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Deutſchöſterreich gegen ſein Todesurteil
Proteſte in Oeſterreich

Wien, 7. Juni.
Die Nationalverſammlung hielt heute eine außer-

gdentliche Sitzung ab, um die Meinung des geſamten
jeuſtſchöſterreichiſchen Volkes über die Frie
jensbe dingungen zum Ausdruck zu bringen. Präſident
eitz erklärte in einer Eröffnungsrede: Wir können nicht er

geſeen, ob die Machthaber wirklich wiſſen, was ihr Spruch für
deutſch Oeſterreich bedeutet. Abe wir wiſſen, daß dieſes Urteil
m Todesurteil iſt. Staatsſekretär des Aeußern Daner

e die vernichtenden Wirkungen der Friedensbedingungen für
deutſchöſterreich dar. Der Verluſt Deutſchböhmens
hedeute nicht nur Unterwerfung von 326 Millionen Deutſcher
unter Fremdherrſchaft, ſondern auch den Verluſt ſtdes induſtriell
und kulturell höchſtſtehenden Teiles Deutſchöſterreichs. Jn dem
tſhechoſlowakiſchen Staate, der ſechs von wildem Haß erfüllte
Rationalitäten umfaſſen ſolle, werde ein neues Oeſterreich ge
haffen. Ein durch Gewalt gebildeter Nationalitätenſtaat müſſe
zur dauernden Gefahr für den Frieden werden. Er ſei über-
zeugt, daß das Recht des tſchechoſflowakiſchen Volkes auf Selbſt
fändigkeit nicht über ſein geſchloſſenes Sprachgebiet hinaus-
reiche und daß es nicht nur ein deutſches Jntereſſe, ſondern auch
ein intrenationales Jntereſſe darſtelle, daß der tſchechoſlowakiſche
Staat auf das Siedlungsgebiet des tſchechoſlowakiſchen Volkes
ſeſhränkt bleibe. Weiter wandte ſich der Staatsſekretär
gegen die Abtrennung der fruchtbarſten Gebiete von
Kiederöſterreich. Zur Südtiroler Frage erklärte
der Staatsſekretär: Vom erſten Tage an war es klar, daß wir
deutſch-Südtirol nur retten können, wenn es gelingt, mit
Italien zur direkten Verſtändigung über die Südtiroler Frage
zu gelangen.

Wir haben der italieniſchen Regierung ſchon vor Monaten
einen Vertragsentwurf unterbreitet, demgemäß DeutſchSüd-
trol zwar ſtaatsrechtlich und wirtſchaftlich bei uns bleiben, aber
militäriſch neutraliſiert werden ſolle. Es war der italieniſchen
Regierung bisher aus Gründen, die wir verſtehen und achten,
nicht möglich, mit uns in direkte Verhandlungen einzutreten.
Uber wir hoffen, daß die italieniſche Regierung nicht ablehnen
wird, bei den Verhandlungen in Saint-Germain dieſen Vorſchlag
zu erörtern. Wir würden uns bei einer ſolchen Erörterung zu
jedem Opfer bereit finden, um die deutſchen Gebiete Tirols in
ſtaatlichem und wirtſchaftlichem Verbande mit uns zu erhalten.
Zauer verwies dann auf die Gefahr der Jrredenta in Deutſch-
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Südtirol. Das deutſche Volk, das kein italieniſches Dorf be
herrſchen wolle, dürfe hoffen, ſich allmählich die herzliche
Freundſchaft Jtaliens zu erwerben. Es ſei ein Unglück
für beide Völker, falls die Annexion Deutſch-Südtirols dieſe
Entwickelung verhindere. Der Staatsſekretär wandte ſich ſodann
gegen die Grenzziehung in Kärnten und Steiermark. Bezüglich
dieſer Grenzfragen und Weſtungarn werde die öſterreichiſche
Friedensdelegation eine Volksabſtimmung unter neutraler Kon
trolle vorſchlagen. Die Entente verfüge über die Machtmittel,
die Unterzeichnung des Friedensvertrags zu erzwingen. Aber
ein Friede, wie der des Entwurfs, werde keinen Staat, ſondern
nationales und ſoziales Chaos hinterlaſſen. Er glaube nicht,
daß das der Wille der aſſoziierten Mächte ſei. Der Staatsſekre-
tär erinnerte zum Schluß daran, daß das in Serbien begangene
Unrecht der Verſagung des Selbſtbeſtimmungsrechtes die ganze
Welt in Flammen geſetzt habe, und warnte die Sieger, gegen
Deutſchöſterreich die Schuld zu wiederholen, an der die alte
Monarchie zugrunde gegangen ſei.

Wien, 7. Juni.
Den Blättern zufolge wird der Friedensvertragsentwurf der

Entente von Deutſchöſterreich in vier Noten beantwortet
werden, die Gegenvorſchläge enthalten werden.

Das Profeſſorenkollegium der Techniſchen
Hochſchule beſchloß einſtimmig eine Kundgebung, in
der der Friedensvertragsentwurf als unerhörte Verleugnung
aller jener hohen Grundſätze von Kultur und Geſittung, für
die die Gegner ſtets vorgaben in den Kampf gezogen zu ſein,
bezeichnet wird. Den Deutſchen Oeſterreichs zeigt dieſe
Stunde brutaler Erpreſſung an ihren heiligſten Gütern mehr
denn je, daß nur eine vollſtändige Vereinigung mit dem groß

deutſchen Mutterlande ihnen Rettung aus der geplanten Ver
ſklavung bringen kann.

Jnnsbruck, 7. Jumt.
Eine maſſenhaft beſuchte allgemeine Wählerverſammlung

der deutſchfreiheitlichen Partei Tirols hat eine Entſchließung
gegen die Friedensbedingungen angenommen, durch die auch
Nordtirol zu einem lebensunfähigen Gebilde und zum Spiel-
ball romaniſcher Hinterliſt gemacht werden würde. Die Ent
ſchließung verwirft jede Preisgabe deutſchen Bodens und die
Scheidung Deutſchöſterreichs vom Mutterlande Deutſchland und
fordert die Verteidigung allen deutſchen Weſens und Bodens
bis zum äußerſten.

Die Angſt vor
Die aufrichtige Abſtimmung

Ein neues Schwindelmanöver der Entente, ein Schach-
zug des fanatiſchen Clemenceau! Die flammenden Pro-
beſte des Oſtens haben im Viererrat doch etwas den
Flauben erſchüttert, den des Pianiſten Paderewskis Rede-
kinſt ihnen eingelogen hatte. Nämlich: daß Oberſchleſien
nd Maſuren, Mittelſchleſien und der Netzediſtrikt ſtock-
polniſch wären, und daß eine Abſtimmung zur Deutlich-
hit beweiſen würde, woran man in den umkämpften Ge
bieten iſt. Wir wiſſen: daß ſie kerndeutſch ſind und wiſſen
ſener, daß der Schrei, der ſich da Luft machte, der Ruf
wh dem Mutterlande iſt. Und da mag der Viererrat doch
dedenken bekommen haben, dieſe „reinpolniſchen Gebiete
den Slawen zuzuſprechen,

Man verhandelt unter ſich, wie ja Verhandlungen
ter Ausſchluß des Gegners die Kennzeichnung dieſes

s ſind, und man hat da herausgefunden, daß das
detſchtum doch die erdrückende Mehrheit in Oberſchleſten
haben würde. Alſo ſucht man ſich in Viererratsſchlauheit
nen anderen Weg und wird, um es zu einer „aufrichtigen
Abſtimmung“ nicht kommen zu laſſen, einfach Gebietsteile
utauſchen, hier ein Stückchen, da ein Stückchen, um den
olacken Genüge zu tun. Die zu „unterdrückenden Ein
lüſſe“ ſind Vaterlandsliebe, Deutſchtum, Nationalbewußt-
kin, und die werden ſich nie unterdrücken laſſen, wenn es

darum handelt, unter polniſche Herrſchaft zu kommen.
grber tot als Slaw“ es ſcheint, als wenn man in Paris

deutſche Wort ſchon fürchtet.

Berſailles, 7. Juni.
„Temps“ meldet, daß der Ausſchuß, der ſich mit der Oſt

nenze Deutſchlands beſchäftigen ſoll, am 6. Juni nachmittags

Grundſätze für die Antwort an Deutſchland
Der Gedanke einer Volksabſtimmung in Ober-

leſen ſtößt auf ſtarke Einwendungen hinſichtlich des Rechts

punktes, denn Preußen habe die Eindentſchung aufs
kerſte betrieben. Eine agufrichtige Abſtimmung
Dunte erſt nach einer notwendigerweiſe langen Friſt, die zur Aus

ltung aller zu unterdrückenden Einflüſſe nötig wäre, erfolgen.
üte man den Verlauf der Grenge der wirklichen Bevölke

mag genau anpaſſen, ſo wäre vorzuziehen, Polen ſchlefiſches Ge
m von etwa 1060 Quadratmeilon mit 47 140 Deutſchen
m 1770 polniſchen Einwohnern wongzunehmen nd

dem Deutſchtum
ihm dagegen in Mittelſchleſien 98 Gomeinben aus
zuliefern, die der Vertrag nicht den Polen gibt, wo aber die
polniſche Bevölkerung die Mehrheit beſitzt. „Liberté“ will wiſſen,
daß nur hinſichtlich der Grenzberichtigungen, durch die in
der Mehrheit von Deutſchen bevölkerten Dörfer aus ſtrategi-
ſchen Gründen zu Polen geſchlagen werden, Deutſchland ein
Zugeſtändnis gemacht werde. Der neu ernannte Ausſchuß ver
trete in dieſer Hinſicht den Standpunkt, ſowohl den Anſprüchen

Polens, als denen Frankreichs Rechnung tragen zu ſollen.
Jn einem Leitartikel beſchwört „Temps“ die Alliierten,

im Oſten nicht nachzugeben. Die Schwächung Polens
wäre die Schwächung der Sicherheit Frankreichs und eine Ge
fahr für den Weltfrieden. „Journal des Débats“ ſtellt feſt,
daß Deutſchlands Vorſchlag betreffs Oberſchleſiens den Vierer
rat leider wankend mache. Der jetzt von ihm gefaßte Entſchluß
ſei leider ſehr verwickelt und geſtatte keine angemeſſene Löſung
der Frage. Wenn der Viererrat nachgebe, ſo beſtehe die Gefahr,
daß das ganze Friedenswerk in Frage geſtellt werde.

Dazu meldet Havas als diplomatiſchen Lagebericht:

Paris, 7. Juni.Jn dem Bericht über die diplomatiſche Lage heißt es, daß die
vier Regierungsführer am Freitag die Adriafrage auf
Grund des von der italieniſchen Delegation anerkannten Vor
ſchlages beſprochen haben, zunächſt wegen Zuteilung einiger
Städte. Die Löſung der Fiumefrage wird als bevor
ſtehend angeſehen. Am Nachmittag wurde die Prüfung der
deutſchen Gegenvorſchläge fortgeſetzt, beſonders über
Oberſchleſien beraten und einige Grenzberichti
gungen beſprochen, die mit Einwilligung der Polen vor
genommen werden ſollen. Gegen eine Volksabſtimmung werden
infolge der ſtarken Eindeutſchung der Gegend Bedenken erhoben.
Ein Sonderausſchuß befaßte ſich mit der Frage. Der Vortrag
Paderewskis erzielte eine ſtarke Wirkung. Jn der Ent
ſchädigungsfrage ſoll Loucheur ſeine Arbeit bald beendet
haben mit dem Ergebnis, es ſei unmzglich, ſchon jetzt die Höhe
der Entſchädigung feſtzuſetzen. Der Viererrat hat ferner die
Einzelheiten für die gemeinſame Antwort jan
Koltſchak feſtgeſetzt.

Amſterdam, 7. Juni.
Der Pariſer Berichterſtatter der NewYork Worlbd“ meldet:

Der Wunſch Deutſchlands, in den Völkerbund aufgenommen
zu werden, findet Unterſtützung, da Deutſchland bereit fei, der
Einſchränkung der Armee auf 100 000 Mann zuzuſtimmen. Die
Antwort der Alliierten auf die deutſchen Gegenvor
ſchläge werde mehrere tauſend Werte umfaſſen und jeden
Punkt eingeln behandeln.

Der Kaiſer
Von Oberhofprediger D. v. Dryander.

Vor kurzem verſuchte ich in einem Zeitungsartikek den
Kaiſer gegen die würdeloſen Beſchuldigungen in Schutz zu
nehmen, die ihn für die Schrecken des Weltkrieges verant-
wortlich machen wollen. Jch begründete dies unter Aus-
ſchluß aller politiſchen Momente aus dem Charakterbild,
das ich ſeit mehr als vier Jahrzehnten von ihm empfangen
habe und bewahre. Dieſer Artikel iſt nicht nur durch zahl
reiche Zeitungen widerſpruchslos hindurchgegangen; er hat
auch aus al len Schichten, Ständen und Provinzen unſe-
res Volkes, von Gelehrten und Ungelehrten, mir unzählige
Zeugniſſe wärmſter Zuſtimmung eingetragen. Es iſt nicht
der ſchlechteſte Teil des deutſchen Volkes, der auch unter
neu gewordenen Formen und Verhältniſſen nicht gewillt
iſt, ſeine alten Jdeale, die geſchichtlichen Ueberlieferungen,
unter denen Preußen groß geworden iſt, die Anhänglichkeit
an das Königshaus und den letzten Träger der Kaiſerkrone
aufzugeben.

Das gibt mir Mut und Anlaß, das Geſagte noch durch
etliche Züge zu vervollſtändigen. Jch halte dabei dieſelbe
Richtſchnur inne, möglichſt nicht das politiſche ſondern das
aus eigener Wahrnehmung mir bekannte perſönliche Gebiet
zu berühren. Jch ſehe auch davon ab, auf das Verhältnis
des Kaiſers zur Wiſſenſchaft einzugehen. Auf jedem Gebiet
von den Ausgrabungen der Babvlonier bis zu den neueſten
Entdeckungen der Naturwiſſenſchaft hat er ſie mehr geför-
dert als irgend ein regierender Mann der alten wie der
neuen Welt. Jn der Regel ſind die Förderer der Wiſſenſchaft
keine kriegsdurſtenden Barbaren. Man darf wohl fragen
wer die Lücke ausfüllen ſoll, die der Fortfall des Kaiſers
der deutſchen wiſſenſchaftlichen Forſchung geſchlagen hat.

Aus den langen Jahren, ſeit der zunge weltoffene,
lebensfrohe Prinz Wilhelm mir zuerſt als Bonner Student
begegnete, ſteht mir im Augenblick eine an ſich unweſentlich
erſcheinende, aber beſonders bezeichnende Erinnerung vor
Augen. Eine Anzahl engliſcher Chriſten, an ihrer Spitze
ein Parlamentsmitglied, der Quaker Allen Baker, hatten
die engliſchen Kirchen einſchließlich der katholiſchen, willig
gemacht, zur Förderung des gegenſeitigen Verſtändniſſes
und damit des Friedens der Nationen, Vertreter aller deut
ſchen Kirchen nach England einzuladen. Die Fahrt wurde,
vom Kaiſer im Jntereſſe des Friedens warmherzig geför-
dert, 1907 unternommen und verlief glänzend. Der Gegen-
beſuch erfolgte ebenſo erfreulich ſchon im nächſten Jahr, in
das wir Deutſchen unſere Einladung in der ſchweren Sorge
legten, die wachſende Feindſeligkeit Englands und ſeines
PeaceMoker Königs könne ihre Ausführung unmöglich
machen. Am 1. April 1909 empfing der Kaiſer M. Baker
im Neuen Palais zur Entgegennahme eines Erinnerungs-
albums in faſt einſtündiger Audienz. Außer mir war noch
der in den Friedensbeſtrebungen jener Zeit viel genannte
Herr Ed. v. Neufville aus Frankfurt zugegen. Jmmer wie-
der bezeugte der Kaiſer ſeine Freude über das Gelingen der
Friedensfahrt und an den Bildern der engliſchen Geiſt-
lichen, deren einige er „ſeine guten Freunde nannte. M.
Baker, damals Präſident der Free Churches, fragte, an-
ſcheinend nach einem ihm gewordenen Auftrag, warum
Deutſchland den Krieg vorbereite. Der Kaiſer erwiderte
auf engliſch wörtlich: „Wenn ich den Krieg je gewollt
hätte, hätte ich ihn längſt haben können; aber ich habe mich
ihm immer energiſch widerſetzt. Warum ſollen wir Krieg
haben? Meinen Sie, es gebe irgend einen Grund dafür?
Jch kann nicht annehmen, daß Sie mir meine Bilder hier
wegnehmen möchten, ebenſowenig wie ich mir die Wallace
collection in London holen will.“ Baker verneinte, fuhr
aber fort: Deutſchland braucht Ausdehnung für ſeine
wachſende Bevölkerung und muß Kolonien haben!“, worauf
der Kaiſer mit Feſtigkeit erwiderte: „Gewiß, aber Eng-
land iſt ſo klug im Koloniſieren, daß es für Sie beſſer iſt,
darin fortzufahren und uns nur mit dem Handel folgen zu
laſſen!“ Auf Herren v. Neufvilles eingeworfenen Satz:
„Der Mann, der die drei großen Kulturnationen Frank-
reich, England und Deutſchland zum Frieden zuſammen-
ſchließe, werde als der Größte in der Geſchichte angeſehen
werden,“ antwortete der Kaiſer beſcheiden: „Dazu brau
chen wir einen neuen Reformator!“ Man weiß, daß die
Quaker im Gottesdienſt wie in wichtigen Augenblicken pri-
vaten Austauſchs ſich unter der unmittelbaren Jnſpiration
des Geiſtes Gottes zu empfinden pflegen. So war es hier
der Fall. Jn ſteigender Bewegung hatte Baker geſprochen.
Jetzt ſagte er, beide Augen voll Tränen, in ſeiner quake-
riſchen Art: „Yon are the man!“ und berührte dabei
dreimal bekräftigend Bruſt und Arm des Kaiſers. Auch
dieſer war ſichtlich tief bewegt. Seine Augen waren feucht.
Sr hörte aus den ſchlichten Worten des übrigens hervor-
ragend klugen Mannes die Stimme des aufrichtigen und
frommen Chrtſten heraus. v mir gewendet ſagte er auf
dentſch: „WVas der Mann will ſch auch, aber eben um
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Frieden zu gebiete. Mit den wärmſten Ausdrücken des
Dankes entließ uns der Kaiſer. „Es war eine Weiheſtunde“
ſchrieb mir Herr v. Neufville damals, „da es mir zur vollen
Gewißheit wurde, daß Seine Majeſtät tief von Friedens
willen durchdrungen war und ſich nicht zu einem Kriege
aus Gewinnſucht oder irgend welchen Vorteilen verleiten
laſſen werde. Wir Näherſtehenden brauchten dieſe Ge
wißheit nicht erſt beſtätigt zu erhalten, weil ſie uns feſt-
ſtand, ſo wertvoll auch mir jene denkwürdige Stunde ge-
weſen iſt. Aehnliche unvergeßliche Aeußerungen habe ich
aus dem Mund des Kaiſers gehört, als die Somme zum
letzten mal über unſerem Kaiſerhaus aufleuchtete und die
Herrſcher Rußlands und Englands im Mai 1913 zur Hoch-
zeitsfeier der Prinzeß Viktoria Luiſe in Berlin erſchienen
Was damals im Berliner Schloſſe verhandelt worden iſt,
weiß ich nicht. Daß es von ſeiten des Kaiſers aufrichtigſte
Bemühungen um die Erhaltung des Friedens waren, ver
mag ich beſtimmt zu verſichern.

Jn dieſer Geſinnung iſt der Kaiſer in den Weltkrieg
eingetreten. Niemand hat ſich dieſem Eindruck verſchloſſen.
Jch nenne ganz Fernſtehende: den trefflichen Sozialdemo-
kraten Anton Fendrich, der noch zu Anfang des Krieges auf
Grund ſeiner Geſpräche mit dem Kaiſer berichtet: „Der
ſtärkſte Eindruck, den ich von ihm erhielt, war die völlige
Aufrichtigkeit ſeines Friedenswillens bis zum letzten
Augenblick“ oder den Schweden Sven Hedin, der in den
ſtärkſten Worten die Friedensliebe des Kaiſers hervorhebt.
Sie ſind nur das Echo deſſen, was die Nächſtſtehenden er
lebten. Jch habe die tiefſten Eindrücke davon bei der Abend-
mahlsfeier und dem nachfolgenden Geſpräch gehabt, das am
Tage vor der Abreiſe an die Front im Neuen Palais ſtatt
fand. „Seine Majeſtät reiſt zur Front ab“, heißt es am
Tage darauf in meinen Notizen. „Iſt jemals einer mit
innerer Rüſtung und klarem Glauben in den Kampf gezo
gen, ſo der Kaiſer.“ Jch bin in meinem langen Leben mit
vielen ſehr verſchiedenartigen Menſchen unter beſonderen
Verhältniſſen in Berührung getreten. Jch behaupte nicht,
dadurch eine ganz beſondere Menſchenkenntnis gewonnen
zu haben. Aber ich halte es für völlig ausgeſchloſſen, daß
ich mich hinſichtlich des Kaifers, gegen deſſen Grenzen ich
nie blind geweſen bin, getäuſcht hätte. Auch während des
Krieges habe ich Aeußerungen des Kaiſers über England,
das ihm von Jugend auf vertraute Land ſeiner Mutter, und
über engliſches Weſen gehört, wie ſie ſympathiſcher kaum
gedacht werden können. Die Art, wie hohe engliſche Geiſt
liche ihn auf der Kanzel angriffen, empörte ihn um ſo
mehr, je reiner ſein Gewiſſen war und je Beſſeves er gerade
von der engliſchen Geiſtlichkeit erwartet hatte. Auf der
Höhe des Erfolges ſtehend, ſprach er voller Siegeshoff-
nung auf der einen Seite, doch andererſeits immer wie-
der von der wilden unüberwindlichen Feindſchaft, die Herr
Clemenceau ſeinen ernſten Friedensbemühungen entgegen
ſetzte. „Jch hoffe auf ein Wunder“, äußerte er in dieſer
Hinſicht Herbſt 1916 in Pleß, plötzlich wie ein Wunder iſt
der Krieg ausgebrochen wird er auch ſo enden? Macht
man ſich klar, wie zermürbend der Krieg mit ſeinen ſtändi-
gen ſchwerwiegenden Entſcheidungen, deren Verantwortung
er mehr wie irgend ein anderer empfand, auf ihn wirken
mußte, unter den Männern der neuen Regierung wird
mancher dieſe Wirkung ſchon nach 6 Monaten an ſich fühlen
wird man ihm die Sehnſucht nach Frieden und Ruhe als
tiefſten Faktor ſeines Gemütslebens nachfühlen.

Nun führt man demgegenüber einzelne gegenteilige
Aeußerungen an. Weniger aus ſeinen Reden in die
ſer Hinſicht hat ſich der Kaiſer im letzten Jahrzehnt eine
ſehr viel ſtärkere Zurückhaltung auferlegt, als es ſeinem
Weſen, den dauernd ſich bietenden Gelegenheiten und dem
jubelnden Beifall entſprach, den jedes Auftreten bei den
Anweſenden faſt immer zur Folge hatte. Wohl aber aus
Randbemerkungen, mit denen er einer über den alten
Kaiſer bis auf Friedrich den Großen zurückgehenden Hohen-
zollerngewohnheit folgend, Akten und Briefe zu verſehen
pflegte. Jch kenne ſolche Randbemerkungen, aus denen ſich
die Friedensliebe des Kaiſers unzweideutig ergibt. Als
z. B. in den erſten Kriegstagen ein ehrwürdiger franzö
ſiſcher Geiſtlicher in einem an mich gerichteten Brief auf
das Widerchriſtliche des angeblich von Deutſchland ent
feſſelten Weltkrieges hinwies, verſah der Kaiſer meine in
den Zeitungen veröffentlichte Antwort, die unſere Poſition
vom chriſtlichen Standpunkt zu rechtfertigen verſuchte, mit
einer Randbemerkung, in der ſein reines Gewiſſen und das
echte männliche Chriſtentum, das gerade in jenen Tagen ſein
ganzes Weſen beſtimmte, einen ſehr ſympathiſchen Ausdruck
fand. Aber alle, die den Kaiſer kennen, werden mit mir
auf dieſe Randbemerkungen nur geringen Wert legen.
Sie waren das haben Nächſtbeteiligte mir einſtimmig
beſtätigt ebenſo wie die Striche, mit denen er, immer
den Bleiſtift in der Hand, alles was er las, verſah, Augen
blicksäußerungen, ſchwerlich bewußt für andere Augen be-
ſtimmt, ſelten als Ausdruck wirklicher oder gar abgeſchloſſe-
ner Willensmeinung gedacht, ſo eilig hingeworfen, wie es
der erſtaunlich ſchnellen Auffaſſungsgabe, mit der er alle
Lektüre bewältigte, entſprach. Wer die offene, jedem
Eindruck zugängliche Natur des Kaiſers kennt, der wundert
ſich nicht, wenn ſich, wie behauptet wird, gelegentlich auch
entgegengeſetzte Aeußerungen finden. Wer hätte nicht im
ſchnellen Wechſel der Ereigniſſe etwa im gerechten Zorn
iiber die Feinde und das Lügengewebe ihrer Preſſe ſchrift-
lich und mündlich in mehr oder weniger vertrautem Kreiſe
Worte geſagt, auf die er ſich heute nur ſehr ungern würde
feſtlegen laſſen! Das gilt von den Männern der alten wie
der neuen Zeit. Das hie und da vielleicht zu ſtarke Ver-
trauen zu ſeiner Umgebung, die Freiheit von der Untugend
der Könige, dem Mißtrauen, war eben ein beſtimmender
Zug im Charakterbilde des Kaiſers. Es iſt ein Frevel,
ein Widerſpruch gegen die Rückſicht, die ich jedem ſchlichten
Volksgenoſſen zubilligen möchte, wenn ſolche Aeußerungen
von indiskreten „Freunden“ oder offenen Gegnern ohne
Kenntnis und Berückſichtigung des Zuſammenhangs
weitergetragen werden.

Ob der Krieg bei einer andern Politik ſich hätte ver
meiden laſſen, dieſe Erörterung liegt außerhalb meinen
Aufgabe. Daß der auch von Bismarck ſo ſcharf verworfene
Präventivkrieg ebenſo vom Kaiſer auf das Entſchiedenſte
verworfen ward, iſt zweifellos. Daß auch ein reiner Ver
teidigungskrieg die Form eines Angriffskrieges annehmen
kann, wird von alten namhaften proteſtantiſchen Ethikern
ſeit Schleiermacher beſtätigt. Harnack hat dies noch bei Be
ginn des Krieges einwandfrei nachgewieſen. Der Kaiſer
war im allereigentlichſten Sinne ein Mann des Friedens
und hat kein Mittel bis zur letzten Stunde unverſucht ge-

Jhm hätte auch der glücklichſtelaſſen, um ihn zu erhalten.
Krieg nie die Unſumme von Blut, Jammer und Leid auf

ren Kämpfen ihm der Entſchluß zum Kriege verbunden
war, davon habe ich ſchon in dem früheren Artikel An
deutungen gegeben. Es waren ernſtere Erwägungen, als
die des engliſchen Miniſters, der den Krieg wollte, weil er
für England „vorteilhafter“ war.

Heute durchgittert die tiefſte Entrüſtung über die ent
ehrenden Friedensbedingungen unſer Volk in allen ſeinen
Ständen und Parteien. Kann einem Volke von 60 Milli-
onen eine größere und brutalere Schmach angeſonnen wer
den, als die Auslieferung ſeines Kaiſers und ſeiner Helden?

Als 1870 Napoleon ſich dem ritterlichen Sinne des
greiſen Kaiſers übergab, da erwartete ihn als Vergeltung
des frech in unſer Land geſchleuderten grie ehrenvolle
Haft und nach dem Frieden die Freiheit. eich
drängt ſich auf! Jm Jahre 1882 war ich in Ems. Gleich-
zeitig weilte dort, durch den Tod des Mannes wie des
Sohnes vereinſamt, die Kaiſerin Eugenie. Auf einem
engen Waldweg begegnete ich ihr einſt. Jch grüßte und
empfing ihren Gegengruß. Jch grüßte nicht die ſtolze
Spanierin die die Welt beherrſcht, nicht die franzöſiſche
Kaiſerin, die den Krieg einſt geſchürt hatte, nicht die Bit
tende, die Deutſchlands Gaſtrecht erflehte. Jch grüßte er
griffen die tragiſche Größe des Unglücks. Mö-
gen unſere Gegner verſuchen, ſolche Ritterlichkeit der
Empfindung in ſich zu wecken! Möchten vor allem ver
blendete Deutſche vor der edlen lauteren ſchwer geprüften
Geſtalt Kaiſer Wilhelms ſich ſelbſt wiederfinden.

Unſer Kaiſer bleibt in Holland
Amſfterdam, 4. Juni.

Der „Telegraf“ erfährt von gut unterrichteter Seite, daß
die Gerüchte, wonach Kaiſer Wilhelm die Abſicht haben ſolle,
Holland zu verlaſſen, nicht den Tatſachen entſprechen.

Das Deutſchgefühl der Demokraten
Jm Verfaſſungsausſchuß der Nationalverſammlung

beantragte Profeſſor Dr. Kahl von der Deutſchen Volkspar-
tei beim Verfaſſungsentwurf folgende Faſſung: „Die
Staatsgewalt liegt beim deutſchen Volke“. Der Abgeord
nete Cohn Nordhauſen beantragte darauf, das Wort
deutſch zu ſtreichen, da es Juden und Polen
verletzen könnte. Demgemäß wurde die Streichung
dieſes Wortes von den Deutſch demokraten und Sozial
demokraten beſchloſſen. Danach iſt anzunehmen, daß
die Deutſche demokratiſche Partei wohl demnächſt eine
Aenderung ihres Namens vornehmen muß, um ihre zahl
reichen jüdiſchen Wähler und Geldgeber nicht vor den Kopf
ſtoßen. Oder behält man das Wort hier vielleicht doch noch
bei, um damit Stimmenfang zu treiben?

Es lebe Cumberland
(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.

Wangenhain, erklärten einem Vertreter der „Daily Etpreß“, daß
das von Bismarck durch einen Staatsſtveich annektierte Hannover
ſeine Selbſtändigkeit wieder erlangen ſoll. Hannover bereite ſich
vor, das frühere Königreich mit der freien Stadt Bremen als
Hafen und dem Herzog von Cumberland als König wieder auf
zurichten.

Der Staatsgerichtshof angenommen
Berlin, 7. Jnni.

Der Staatenausſchuß hat den Entwurf eines Ge
ſetzes über die Errichtung eines Staagtsgerichtshofes auge
nommen.

Der Streik greift weiter
allgemeiner Kusſtand im Ruhrgebiet

Duisburg, 6. Juni.
Der Proteſtſtreik gegen den Belagerungszu

ſtand hat ſich weiter ſtark ausgedehnt und gzu einem allgemeinen Ausſtand zu werden. Die
meiſten Jnduſtriearbeiter, ein Teil der Beamten und alle
Straßenbahner ſind beteiligt. Auch die Beamten und
Angeſtellten eines Werkes haben ſich ihm angeſchloſſen. Heute
nachmittag findet eine Beſprechung von Vertretern der Stadt
verwaltung und des Generalkommandos und des Reichs
kommiſſars Severing mit den Arbeitervertretern ſtatt, die die
Aufhebung des Belagerungszuſtandes fordern.

Streikſchluß in Berlin
Berlin, T. Juni.

Nachmittags 5 Uhr nahm die Straßenbahn den Ver
kehr wieder auf. Der ganze Proteſtſtreik iſt überall
ruhig verlaufen. Die geſtern abend erfolgte Betriebsein-
ſtellung der Poſtämter war lediglich darauf zurückzuführen, da
die Beamten teilweiſe weite Wegſtrecken zu Fuß zurücklegen
mußten und deshalb vorzeitig entlaſſen worden waren. Heute
morgen wurde der Schalterdienſt überall vollzählig aufgenom-
men. Verſchiedene Abendblätter konnten bereits wieder
erſcheinen,

Münchener Vachwehen
München, 7. Juni.

Die Auflöſung der Münchner Garniſon iſt ſo gut wie durch
geführt. Die Kaſernen ſind teilweiſe in troſtloſem Zuſtande.
Der Spartakiſtenführer Joſef Toller hat ſich bei ſeiner Ver
nehmung darauf berufen, daß die Entſtehung der erſten Räte-
Republik im weſentlichen auf die Mehrheitsſozialiſten zurückgehe.
Die Unabhängigen hätten nur widerwillig mitgetan. Mit der
planloſen Verhaftung von Geiſeln ſei er nicht einverſtanden ge
weſen. Der angemeldete Ausſtand der Münchner Gemeinde-
beamten und arbeiter ſcheint nach der „Münchner Poſt“ abge-
wendet zu ſein, da die Zulagefrage gütlich geregelt werden ſoll.

Die Streiklage in Hrankreich
Verſailles, 7. Juni.

tritt der geſchäftsführende Aus
Confédération Generale du Travail am 6. Juni

Streik Stellung zu nehmen. Gleich-
zeitig fand eine Rieſenverſammlung der Pariſer
Eiſenbahner ſtatt. Auch die Führer des Eiſenbahnerver-
bandes werden ſich am 6. Juni abends entſcheiden, ob die Eiſen-
bahner den allgemeinen Ausſtand erklären oder nicht. Bisher
hat der Eiſenbahnerverband erklärt, ſich ihm nur gleichzeitig mit
der Confédèration Genérale du Travail anſchließen zu können.
Laut übereinſtimmenden Meldungen der Abendblätter ſind am
6. Juni vormittags die Arbeiter in den Eiſenbahnwerkſtätten zur
Arbeit erſchienen, arbeiteten aber nicht. Jn den Mittagsſtunden

Wie „Populaire“ meldet,
ſchuß derabends zuſammen, um zum

herrſchte in einer Werkſtätte Ausſtand. „Populaire“ berichtet,
daß die ſozialiſtiſche Parlamentsgruppe beſchloſſen habe, mit r
Confédération Genérale du Travail Fühlung zu nehmen, durch
deren Beſchluß die Lage geklärt werden dürfte.

J rudern zu laſſen.

Gegen den Morofrieden
Ein ſelbſtändiges Kroatien

Aaram, 7.
Die krogtiſche Bauernpartei übermittelte der itſchen Miſſion in Fiume neuerlich eine von 160 005

unterzeichnete Petition, in der auf Grund des Selbſt
beſtimmungsrechtes die Errichtung einer neutralen kroatiſchen
Bauernrepublik und ſofortige Einberufung einer unabhängigen
verfaſſunggebenden Verſammlung verlangt wird, die über die
Zukunft Kroatiens beraten ſoll, ehe der Fri ſeine
Entſcheidung in der Südſlawenfrage getroffen hat.

Selbſt in Hrankreich
Verſailles, 7. Juni

lieni,

„Temps“ meldet, daß die
gruppe am 6. Juni vormittags in Uebereinſtimmung mit der
franzöſiſchen Arbeiterklaſſe erklärte, ſie hoffe, daß d die
Erörterungen der alliierten RegierungenVerbeſſerungen im Friedensvertrage vorgenom
men würden, um ihm ein den Bedingungen eines gerechten
dauerhaften Friedens entſprechendes Gepräge zu geben. Die
Gruppe wünſcht, daß die Frage des Eintritts Deutſchlands in
den Völkerbund günſtig gelöſt, daß in ausgedehntem Maße von
der Volksabſtimmung Gebrauch und daß vermiede
werde, einen Teil der deutſchen ölkerung ohne Ei z
nis ihrer natürlichen nationalen Gruppe zu e hen. Die
Gruppe erklärt ferner, daß die Wiedergutmachung feſt t
werden ſoll, 1. damit die Ententeſtaaten die i
weite der von Deutſchland und ſeinen B genoſſen rnom,
menen Verpflichtungen genau kennen, 2. damit die Verwickelun,
gen hinſichtlich der wirtſchaftlichen Ueſtimmungen, deren Ver,
wirklichung die Alliierten werden durchzuſetzen haben, ildertwerden, 3. damit die alliierten Regierungen die prafuen

Zuſammenlegung der Friedensaufgaben aller Völker, die den
Völkerbund bilden werden, ernſthaft anbahnen können.

Und Bulgarien?
Agram, 7. Juni

Die Belgrader „Prawda“ meldet, daß eine bulgariſche
Miſſion, beſtehend aus dem ehemaligen Miniſterpräſidenten
Geſchow, dem Abgeordneten Vojanow und Hauptmann Zlater,
nach Amerika abgereiſt iſt. Vor der Abreiſe erklärte ow,Bulgarien ſei bereit, jeden Friedensvertrag zu unterzeichnen,
den die Entente als gerecht anſehe. Die 14 Punkte Wil.
ſons garantierten einen gerechten Frieden, der
auf dem Balkan alle Kriegeurſachen beſeitigen würde.

Geſunder Bauernſinn
Das Blutbad von Oedenburg

WienerNeuſtadt, 6. Juni.
Geſtern ſammelten ſich hier und bei Oedenburg in der Ge,

gend zwiſchen Zinkendorf und Kolberhof ungefähr 4000 be
waffnete Bauern, um einen gegenrevolutionären Putſch
gegen die Räte regierung in Oedenburg auszuführen,
Jm Anmarſche auf Oedenburg ſtellte ſich ihnen die inzwiſchen
alarmierte Garniſon Oedenburg, und zwar Jnfanterie mit Ma-
ſchinengewehvren und Artillerie, bei Zinkendorf enkgegen, wo es
zu einer blutigen Schlacht kam; die gegenrevolutionären Bauerg
wurden zurückgeſchlagen und in Kolberhof von den Rotgardiſten
ein geſchloſſen. Nach kurzer Belagerung wurde Kolberhof,
das heute in Flammen ſteht, von den Truppen der Räte
regierung im Sturm genommen und ein entſetzliches
Blutbad angerichtet. Ueber das ganze Oedenburger Komitat
wurde heute der Belagerungszuſtand verhängt und
die Militärdiktatur verkündet

England ein Bundesſtaat?
London, 7. Juni.

Das Unterhaus hat mit 187 gegen 34 Stimmen eine Ent,
ſchließung zur ſofortigen Einſetzung eines parla-
mentariſchen Ausſchuſſes zur Erwägung eines Planes
bundesſtaatlicher Entwickelung angenommen, nach dem innerhalb
des Rahmens des Vereinigten Königreichs untergeordnete
geſetzgebende Körperſchaften für England, Schottland, Wales
und Jrland geſchaffen werden würden.

Letzte Nachrichten.
Wiſſel will gehen

Von unſerem h. -Sonder berichterſtatter
Berlin, 7. Juni.

Jn Berliner politiſchen Kreiſen verlautet, daß Reichsènirt
ſchaftsminiſter Wiſſel ſein Rücktrittsgeſfuch eingereicht
hat. Dieſer Schritt ſoll in Verbindung zu bringen ſein mit der
von ihm verfaßten Denkſchrift über die Planwirtſchaft
Es würde fich nur um eine innerpolitiſche Kriſe handeln

Wir haben in der geſtrigen Abendausgabe von einem Städ
chen Wiſſelſcher Wirtſchaftskunſt berichtet und jeder Einſichtige,
der das Wirtſchaftsleben überſchaut, wird den
miniſter herzlichſt zu feinem Entſchluß beglückwünſchen.
wir hiermit auch tun.

Wer andern eine Grube gräbt
Die Armee Haller liegt feſt.

(Von unſerem hf-Sonder berichterſtatter
Bei Liſſa in Poſen iſt wahrſcheinlich von r

Truppen, die von polniſchen Truppentransporten durch
land benutzte Eiſenbahnlinie durch Sprengungl un r
brochen worden. Infolgedeſſen erleiden. die Transporte r
Armee Haller auf der Strecke Frankfurt--Eiſenach t r
Störung, deren Dauer nicht abzuſehen iſt. Die Po
züge bleiben liegen. Das Eiſenacher Generalkom
iſt von Noske angewieſen, die Ordnung aufrecht zu
und nötigenfalls militäriſche Maßnahmen zu treffen.

hipp hipp hurra!
Eine Schweizer Einladung an deutſche Ruderer.
(Eigene Drahtmeldung der „H. 3.

Frankfurt a. M., 7. Juni.
Der Züricher Regattaverein hat dem Frankfurter

verein den Vorſchlag gemacht, zur Wiederaufnahme d

wiſ
ſportlichen Beziehungen zwiſchen Zürich und Frankfu hen
32. Juni einen Freu nöſchafts-Achtermatſch e
Frankfurter und Züricher Ruderern auf dem Züricher See S

ſ Der Frankfurter Regattaverein hat zu
mende. Koſchluß gefaßt und mit aufrichtigem Dank die
aufnahme der retaidichaftlichen Besiehungen begrütßt.
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e Politiſche Strefflichter
Geſtnnungslumperei. Dem Kaiſerpaar widmet der

„ulk“ folgenden erſten Semitismus: Neues aus Amerongen.
s man dem Kaiſer in der armſeligen, halb zerfallenen
gütte, in der er bekanntlich in Holland ein Leben der Ent
behrung friſtet, den Aufruf der deutſchnationalen Frauen
porlegte, in dem ſie für das ExKaiſerpaar eine friedliche,
ſorgenfreie Heimſtätte im deutſchen Vaterlande fordern,
wiſchte er ſich wie man berichtet, eine Träne aus den
Augen. „Wie rührend!“ ſagte er zu ſeiner Frau, die ſich
ſoeben ein wenig Salz auf die trockene Stulle ſtreute.
Aber muß es denn gerade in der deutſchen Heimat ſein?
Ich fürchte, daß wir uns dort vor der Dankbarkeit unſerer
treuen Landeskinder nicht werden retten können. Lieber
wäre mir ſchon wenn die Deutſchnationale Volkspartei
das bei der Entente durchſetzen könnte ein ſorgen und
hypothekenfreies Häuschen an der Riviera!“ Und das wird
in demſelben Blatte gedruckt, das ſich im erſten Kriegsjahr
in patriotiſchen VersPurzelbäumen überkugelte, im Bei-
blatt desſelben „Berliner Tageblattes“, auf deſſen Abonne
mentseinladungen damals als Lockmittel das ſeitengroße
Bildnis des Hronprinzen prangtel Hat die „Ulk“Redak-
tion jejmals Zedlitz Verſe über Napoleon und das erſt vor
ihm kriechende, nach ſeinem Sturz ihn aber beſudelnde Ge-
würm geleſen? Dort findet ſich die richtige Antwort auch
auf neu, deutſche Geſinnungslumperei.

„Vom Jmperialismus zum Jdealismus!“ So und
nicht anders formulierte in Weimar bei der Eröffnung der
Nationalverſammlung der Herr Reichspräſident Ebert das
höchſte Ziel des „freien, deutſchen Volksſtaates“. Jn wie
wenig idealiſtiſchey Weiſe aber die Sozialdemokratie
die Jugend heranzieht, wie ſie ſie vielmehr moraliſch
und politiſch vergiftet, läßt ſich ſchon an den nach-
folgenden, beliebig den Tagesblättern entnommenen
Notizen erkennen, die wir ohne Kommentar wiedergeben:
„Ein Schüler- und Schülerinnen- Verein
„Freie Liebe“ hat ſich in Leipzig gebildet. Das iſt
ein Echo der Erlaſſe des Dr. Wyneken, als wichtigen Pro
grammpunkt enthält er freie Tanzvergnügungen zwiſchen
Schülern und Schülerinnen.“ Auf blutrotem Papier
erſcheint in Berlin ein Straßenverkaufsblatt
mit dem geſchmackvollen Titel Der Galgen“, das ſich
u. a. als „offizielles Publikationsorgan der deutſchen
Sozialariſtokratie“ bezeichnet. Der Jnhalt iſt derartig
ſchmutzig, daß hier ſelbſt die Spartakusmänner ſich hätten
ein Verdienſt erwerben können, wenn ſie den Verlag ge
waltſam geſchloſſen hätten. Jn welchem Leſerkreiſe die
„Sozialariſtokratie“ ihre Abehmer ſucht, zeigt u. a. das
mit widerlicher Reklame betriebene Einſetzen für „Straf-
loſigkeit der Abtreibungsmittel für Schwangerſchaftsver-
hütung“. Die „Berg.-Märk. Ztg.“ in Elberfeld erhält
folgenden Aufſatz, betitelt „Die Arten des Einkommens“
aus einer Elberfelder Volksſchule, Klaſſe II
(Alter der Schüler: 11 Jahre): „Es gibt nur drei Quellen
des Einkommens: der Grund und Boden, das Kapital und
die Arbeit. Der Grundbeſitzer bezieht die Grundrente, der
Kapitaliſt bekommt den Zins und der Arbeiter erhält den
Lohn. Nur der Arbeiter ſchafft Werte und pro-
duziert. Der Grundrentner und der Kapitaliſt fau
lenzen, ihr Einkommen geht vom Arbeitseinkommen
gb. Dieſe beiden Schmarotzer, Grundrente und Geldzins,
ſind Erpreſſer. Wir müſſen danach ſtreben, die beiden
Bl utſ auger aus unſerem Wirtſchaftsleben zu ent-
fernen.“ Vom Jmperialismus zum „Jdealismus!“

Was die Revolution in Braunſchweig koſtete. Der
braunſchweigiſche Staatshaushalt verzeichnet ein Defizit in
Höhe von 10 000 000 Mark. Dieſer beiſpiellos hohe Fehl-
betrag wird hauptſächlich auf die fünf Revolutionsmonate
von Anfang November bis Anfang April zurückgeführt, in
denen die revolutionäre Verteidigung und andere revolu
tionäre Organiſationen nach freiem Belieben und in unver-
antwortlicher Weiſe mit den Staatsgeldern ſpielen konnten.
Nach dem Einzug der Regierungstruppen wurde durch Ge-
neral Maercker dieſer Miß wirtſchaft ein Ende bereitet und
geordnete Zuſtände eingeführt. Allein die revolutio-
näre Verteidigung hat in den fünf Revolutions-
monaten ſieben Millionen Mark ver-
ſchlungen, eine Summe, die den geſamten neueren
Landesſchulden ſeit 1896 gleichkommt.

„Berliner Tageblatt“ und Militarismus.
2. Dezember 1918 ſchrieb Theodor
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Die Referendarin
70)] Roman von Carl Buſſe.

„Bitte, verſteh mich nicht falſch: es kommt nicht auf
das Franzöſiſch an und nicht auf Tirol und nicht auf den
Schrittzähler. Jch könnte mir denken, daß du alles dreies
gicht kennſt, und es wäre doch etwas andres. Kein Menſch
berleugnet ſeine Kinderſtube auch Ju nicht. Und dieſe
Lerſchiedenheit unſerer Kinderſtuben hätten wir in der
Ehe wohl bitter empfinden müſſen.

„Ja, ich weiß: ich habe in meiner Verliebtheit gedacht,
dies ſei gerade das Schönſte und Herrlichſte, den andern
ganz in ſeinen Kreis zu ziehen.

„Aber geht das wirklich? Jch bezweifle es doch.
„Und daneben ſteht noch ſo vieles. Mir fällt ein, was

Frau Feldwebel Neugebauer einſt ſagte: ſehr ordentlich und
penibel ſei die Jule gewiß nicht.

„Da muß ich an den immer wuſcheligen Knoten ihres
Haares denken. Gerade das Wuſchelige hat mir damals ja
am beſten gefallen es war gleichſam etwas Freies, nicht
in die Norm Gezwungenes, etwas Oppoſitionelles der
Gegenſatz zu der glatt geſcheitelten Korrektkheit unſerer Be
amtentöchter.

„Aber
Peter Körner ſtutzte plötzlich. Er ſah nach dem Stuhl

hinüber. Er fühlte, daß es ihm um die Stirn heiß ward,
als ſtiege das Blut ihm ins Geſicht.

Jhm war, als blicke ihn Lisbeth Feßler, die gar nicht
da war, mit den unbeſtechlichen Augen an. Als ſchüttle ſie
das Haupt und ſpräche zu ihm: „Du hältſt eine Verteidi-
gungsrede, mein lieber Peter. Du klagſt das Mädchen an,
um dich zu entſchuldigen. Du kehrſt alles, was du als
minder angenehm empfandeſt, auf einen Haufen zuſammen,

P V da e da dig?u t das würDenkſt du gar nicht an ihr Herz

Tageblakk: „Wenn man (die Entenke) de Gewalt an die
Stelle des verheißenen Rechtes ſetzen wollte, ſo wäre
für die Gewaltpolitik des preußiſchen Mi-
litarismus die grandioſeſte Ehrenrettung,die ſchönſte Entſchuldigung.“

Das Berliner Tageblatt“ hat geſehen und anerkannt,
daß die Entente in einem in jeder Hinſicht unerhörten
Maße die Gewalt an die Stelle des verheißenen Rechtes
geſetzt hat; um ſo „grandioſer“ iſt alſo auch die Ehren-
rettung für den preußiſchen Militarismus. Um ſo augen
fälliger freilich zugleich das Gegenteil von Ehren
rettung für die Leute, die dem preußiſchen Militarismus
und damit dem Deutſchen Reiche und Volke
das e i g den haben. Auch dieſerSchlußfolgerung wird ſich das „VBerliner Tageblatt“ nicht
gut entziehen können.

Der Niedergang der Demokratiſchen Partei. Die Demo
kratiſche Partei GroßBerlins hat ſich ein beſonde-
res Wochenblatt geſchaffen, da bekanntlich ihre rungen
mit dem Berliner Tageblatt“ und anderen Berliner Blättern,
die als ihre Organe gelten, nicht gerade erhebend waren. Dies
neue Parteiblatt bringt in ſeinen erſten Nummern Geleitworte
von Berliner Demokratenführern, die freilich zum Teil eher die
Bezeichnung von Klageliedern über den Niedergang der Partei
verdienen. So ſchreibt Unterſtaatsſekretär Oskar Meyer:
„Die Deutſche demokratiſche Partei hat bei den Wahlen nach
der Revolution in Berlin und ſeinen Vororten nicht günſtig ab
geſchnitten. Hier iſt der Hebel anzuſetzen, wenn wir nicht
wollen, daß eine lähmende Wirkung von Berlin
auf die Provinz übergreift. Die Reichs und
Staotshauptſtadt, deren Wahlkreiſe einſt die Hochburgen des
freiheitlichen Bürgertums (7) waren, muß der Demokratie zu
vückerobert werden. Dazu bedarf es gediegener ſachlicher Arbeit.
Wir können ruhig zugeben, daß unſer Vevreinsleben in
den letzten Jahren niedergegangen iſt. Man verlor ſich
oft in kleinen Dingen, vielfach perſönlicher Art. So blieb der
Zuzug fern.“ Herr Meyer möchte gegenüber dieſem Zuſtande
in Berlin ſich und ſeine Parteifreunde damit tröſten, daß es „in
der Provinz beſſer ausſehe. Um das zu behaupten, muß man
freilich eine ſehr rege Phantaſie haben. Aus allen Teilen des
Reichs kommen fortgeſetzt Nachrichten, die einen geradezu ver
nichtenden Rückgang der demokratiſchen Partei erkennen laſſen.
Soeben liegt wieder gus Mecklenburg-Strelitz eine Mel
dung vor, nach der ſich die dortige Demokratieinvöl-
liger Auflöſung befindet. Bekannte bisherige Partei-
führer, darunter der frühere Landtagspräſident Dr. Wilde, der
bisherige Miniſter Dr. Pieper und Dr. Webe, erklären öffentlich
ihren Austritt aus der demokratiſchen Partei.
Dasſelbe Bild des Zuſammenbruchs der Demokratie bot ſich bei
den Stadtverordnetenwahlen in Heidelberg: Die demo-
kratiſchen Stimmen, deren bei den Wahlen zur Nationalverſamm-
lung10843 gezählt waren, ſchmolzen aufs3861 zuſammen. Es glaubt
eben nirgends mehr jemand an das Märchen, daß die demokratiſche
Partei das geeignete Sammelbecken für die bürgerlichen Schichten
ſei; vielmehr erkennt das deutſche Volk ſie immer mehr als ein
willenloſes Anhängſel der Sozialdemokratie.

Wie's gemacht wird. Der wachſende Umfang des Wild-
frevels und die Unſicherheit in den Waldungen iſt eine
Frage von allgemeinem Jntereſſe. Die „Demokratiſche
Partei Korreſpondenz“ möchte daher ihren Leſern berichten,
was der Landwirtſchaftsminiſter Braun über dieſen Gegen-
ſtand geäußert hat. Sie tut das mit folgender Einleitung:
„Auf eine Anfrage über Maßnahmen gegen den wachfenden
Umfang des Wildfrevels hat der preußiſche Landwirt
ſchaftsminiſter Braun u. a. geantwortet.“ Auf „eine An
frage“? Es war nämlich die Anfrage des deutſchnationalen
Abgeordneten Neumann. Deſſen Namen nennt die „Dem.
Partei-Korr.“ aber ſelbſtverſtändlich nicht. Es könnte ja
dann die Frage entſtehen, weshalb ein Deutſchnationaler
und nicht einer von den Demokraten dieſen wichtigen
Gegenſtand angeſchnitten hat. Statt darüber reinen Wein
einzuſthenken, möchte man lieber den Anſchein des be-
ſonderen eigenen Jntereſſes an der Sache erwecken.

Kundgebung gegen die nationale Beraubung der
Schunlen. Der berufsſtändiſche Ausſchuß für die Lehrer-
ſchaft der Deutſchnationalen Volkspartei hat folgende Ent-
ſchließung angenommen:

„Die deutſchnational geſinnte höhere und Volks
ſchullehrerſchaft GroßBerlin ſpricht ihre Ent
rüſtung aus über die Entfernung von Hohenzollern- und
Feldherren-Bildern und die Tilgung von Namen der Schu-
len, die an das Herrſcherhaus oder Volkshelden erinnern,
und iſt empört über die fragwürdige Haltung mancher Ge
meindekörperſchaften ſolchem Beginnen gegenüber. Sie er
hebt ſchärfſten Einſpruch im Namen der ihr anvertrauten
Jugend und gelobt, dieſe unbeirrt weiter zu führen zu den
echten Tugenden: der Dankbarkeit, Treue und Ehrfurcht.
Wenn alle untreu werden, ſo bleiben wir doch treu!“

worten.
i ſie nicht an dir gehangen mik aller Kraft ihrer

e I
„Und du haſt du ſie nicht lieb gehabt?“

Er nickte wieder. Dann beſann er ſich. Ja und nein.
„Ja, weil fie gut und ſchön war, weil ich ſtolz auf ſie

war, weil ſie mich ſo liebte.
„Nein, denn Liebe muß größer ſein. Sie ſelbſt hat

einſt geſagt: wenn man einen Menſchen wirklich lieb hätte,
dann würde alles andere klein und nebenſächlich. Dann
ſchäme man ſich auch nicht mehr.

„Und ſo, Lisbeth, hab' ich ſie nicht geliebt, denn ich
komme doch eben über vieles nicht hinweg.“

Da fragte wieder Lisbeth Feßler: „Weshalb alſo
fingſt du mit ihr an? Soll ich es dir ſagen?

„Zuerſt aus Langeweile. Weil du die Stille nicht ge
wohnt warſt, weil du Abwechslung haben wollteſt.

„Zu zweit aus Oppoſition gegen den Klaſſenhochmut,
den du hier fandeſt, der dich reizte.

Zu dritt und vor allem aus ganz gewöhnlicher Eitel
keit. Die anderen waren abgeblitzt ſchön, verſuchen wir
es! Es war ein Sport, das ſchöne Mädchen vielleicht
herumzukriegen.

„Mit keinem Gedanken haſt du daran gedacht, was du
ihr tateſt. Dein Egoismus, der blühend geſund iſt, hat
Triumphe gefeiert. Du biſt der Sieger, Peter Körnerl! ſſ

„Wird dir ſchwül bei dem Gedanken an dieſen Sieg?
Kommſt du dir nicht mehr großartig vor? Biſt du nicht
mehr mit dir zufrieden? Schämſt du dich vielleicht gar?
Das wäre doch ein Fortſchritt!

„Siech nur deinen Sünden ins Weiße der Augen!
Nenne nur mit ehrlichem Namen, was du da ſiehſt: Eitel-
keit und Oberflächlichkeit auf der ganzen Linie! Es ging
dir immer zu gut im Leben. Dein flottes, ſelbſtzufriedenes
Draufgängeertum macht ſich von außen ganz nett, aber die

das

Magdeburg, 7. Juni. Die reformierte Kreis

der Synode bildeten Berichte über äußere und innere Miſſion,
Ev. Bund u. a. ſowie Rechnungsangelegenheiten.

M. Magdeburg, 7. Juni. (Das Einkammerfhſtem.)
Jn langer akademiſcher Debatteunterhielt man fich am
tag in der Magdeburger StadtverordnetenVerſammlu über
Wert ode Unwert des Einkammerſyſtems in der Gemeindever-
waltung. Angeregt war die Ausſprache durch einen Antrag der
Unabhängigen, den die Mehrheit (Mehrh.-Soz.) verkündeten.
Alle Gegengründe der bürgerlichen Stadtverordneten, daß die
Materie ja bereits vor der geſetzlichen Regelung ſtehe, daß die
Frage gründliche Prüfung verlange uſw. wurden des Prinzips
halber überſtimmt. Die Stadtverordneten verlangten ganz ein
fach die Einführung.

Eiſenach, 7. Juni. (Die Elektro-Großhändler-
Vereinigung Deutſchlands E. V.) Sitz Frankfurt
a. Main) hielt am 26. und 27. Mai 1919 in Eiſenach ihre dies
jährige Haupt und Mitgliederverſammlung ab. Die Beteiligung
an den Beratungen war in Anbetracht der auf der Tagesord-
nung ſtehenden außerordentlich wichtigen wirtſchaftlichen Fragen
eine außerordtlich ſtarke. Die Verſammlung beſchloß, an die
Reichsregierung in Berlin eine Reſolution zu richten, in der
dargelegt wird, daß auch vom Standpunkt des Großhandels aus,
die uns von den Feinden vorgelegten Friedensbedingungen un
annehmbar ſind und in der die Reichsregierung dringend gebeten
wird, auf ihrem ablehnenden Standpunkt zu verharren. Die
Verhandlungen ergaben die völlige Uebereinſtimmung aller Teil-
nehmer in den wichtigſten wirtſchaftlichen Fragen. Die Tagung
nahm daher einen der Bedeutung dieſer GroßhändlerVereini-
gung würdigen Verlauf und fand einen ſchönen Abſchluß durch
verſchiedene Ausflüge in die Umgebung Eiſenachs.

g. Aus der Elſter- und Luppenaue, 6. Juni. Vom Gichen-
ſpinner.) Die Raupe des Eichenſpinners, jenes nur wenige
Zentimeter langen grauen Schädlings, welche in den hieſigen
Waldungen faſt alljährlich auftritt und den grünen Blätter
ſchmuck der Eichen vertilgt, zeigt ſich auch in dieſem Jahre
wieder, wenn auch nicht in den Mengen, in denen ſie ſonſt vor
zukommen pflegt. Nur einige Walddiſtrikte wurden von ihr
heimgeſucht und die ihres Blätterſchmuckes beraubten Eichen
geben Zeugnis von dem Vorhandenſein des Schädlings. Erſt der
Johannistrieb vermag die Bäume wieder mit friſchem Grün zu
ſchmücken. Leider fällt der Gefräßigkeit der Tiere auch die Eichen
blüte mit zum Opfer, ſo daß auch die Eichelernte durch deren
Auftreten mit beeinträchtigt wird. Jahrelang iſt dieſelbe hier
gleich Null geweſen, die letzte ergiebige Ernte brachte uns das
Jahr 1915 und ſeitdem iſt der Anhang nur ein ſvärlicher
geweſen.

Frankleben, 7. Juni. Beim Einholen von Stroh
aus einer Feldſcheune wurde vor einigen Tagen unter dem
Stroh verdeckt eine männliche Leiche gefunden und als die Per
ſon des Gelegenheitsarbeiters Otto Buſch aus Merſeburg feſtge-
ſtellt. Die Leiche weiſt eine Schußwunde im Unterleib auf und
liegt aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon ca. 6 Wochen am
Fundorte.

Thale, 6. Juni. (Ein ſchweres iſtam Dienstag nachmittag gegen 392 Uhr im Walde zwiſchen hier
und Stecklenberg verübt worden. Dort ging ein junges Mäd-
chen aus Berlin, das hier in der Sommerfriſche weilt, ſpazieren,
als ihm plötzlich ein Mann, anſcheinend ein Arbeiter, entgegen
trat und die Dame unter Bedrohung mit einem Revolver zwang,
ihre Barſchaft von 190 Mark herzugeben. Außerdem beraubte
er ſie der Uhr. Hiermit nicht genug, ſchleppte er die vor Schreck
faſt Willenloſe in ein Gebüſch und vergewaltigte ſie, worauf er
das Weite ſuchte. Noch iſt es nicht gelungen, des Verbrechers
habhaft zu werden.

Gera, 6. Juni. (Eine inhaltreiche Blutwurſt.)
Beim Verſchieben von Vermögen nach der Schweiz wurde ein
Geraer Kaufmann ertappt. Seine Frau hält ſich zur Erholung
in der Schweiz auf. Er unternahm, um ſie zu beſuchen, eine
Reiſe dorthin. An der Zollgrenze wurde ſein Gepäck unterſucht
und ihm auch eine große Blutwurſt zerſchnitten, in der man ein
Vermögen, beſtehend in Diamanten, vorfand. Der Kaufmann

ich dich fragen, und du ſollſt ant

Welt iſt ebenſowenig eine blumige Wieſe für deinen
Spezialſport, wie ein dunkles Tränental. Du mußt auch
durch Schatten einmal gehen, du mußt beſcheidener werden

wurde nicht über die Grenze gelaſſen und mußte ſeinen Schatz
wieder heimbringen.

und nicht nur die Höhen meſſen, ſondern auch die Tiefen.
Ganz klein aber ehrlich klein mußt du dich fühlen,
um größer zu werden.

„Was du hier angerichtet haſt, kannſt du hier nicht
mehr gutmachen. Aber der unrühmliche Sieg kann der
letzte ſein. Der flotte Student in dir kann ſterben mit
dieſem Siege, der das Oberflächliche von dir abſchlagen
ſoll, damit der Mann, der nicht fnur fröhlich, ſondern auch
ernſt iſt, daraus wächſt

Peter Körner hatte den Kopf tiefer und tiefer geneigt.
Jn dieſem Augenblick dachte er ſogar nicht mehr an Lis-
beth Feßler. Aus ihm ſelbſt erwuchs die Erkenntnis
nein, ſie warf nur die Hüllen ab, in denen ſie gewachſen
war durch dieſe einſamen Monate und ihr Erleben.

Blitzartig kam ihm der Gedanke an jenen Abend in
der verräucherten Kneipe, wo er halb und halb gefühlt
hatte, daß ſich etwas Neues und Fremdes in ihm dehnte.

Aber mußte einer anderen ſo viel Schmerz geſchehen
damit es lebendig werden und zutage treten konnte

Mit echtem Weh im Herzen dachte er nun an Ju.
Was er hier gefehlt, konnte er nicht mehr gutmachen.

Hier war es aus!
Er nickte und ſah ernſt vor ſich hin. Mechaniſch nahm

e die ausgegangene Zigarre auf, zündete ein Streich-
olz an.

Durch das dunkle Zimmer flackerte der Schein.
Hier war es aus. Aber groß und weit lagen noch die

Zukunft vor ihm und die Geſtaltung des Lebens. Eine
tiefe Dankbarkeit miſchte ſich in ſeinen Schmerz. n

Wie eine kurze feurige Linie glomm das Zündholz
im Aſchbecher fort.

Er ſtarrte darauf hin und weilte immer bei Ju mit
ſeinen Gedanken.

Nun wurde die feurige Linie kürzer und kürzer. Fetzt
war ſie nur noch ein glimmender Punkt, der in der
Finſternis ſtand.

Und jetzt?
„Aus“, ſagte er leiſe vor ſich hin.

Gortſetzung folat.)

Provinz Sachſew

ſtellten „Richtlinien“ vortrug. An alle Vorträge ſchloſſen ſich
lebhafte Ausſprachen, an denen auch der als ende
Konſiſtorialpräſident D. von Doemming teilnahm. Der Schluß
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Was bei der Kommunaliſierung der
Lebensmittelverſorgung herauskommt

n Berlin und ſeinen Vororten wie in andeven Städten,Wo S Sozialdemokraten bei den Gemeindewahlen Mehrheiten

erlangt haben, ſind ſie eifrig dabei, Beſchlüſſe zur Kommunali-
der Lebensmittelverſorgung herbeizuführen. Sie haben

in Wahlflugblättern derariige Maßnahmen als das er
rteſte Ziel einer ſozialiſtiſchen Herrſchaft in den Ge

einden bezeichnet. Es ſoll alſo das jetzige Rationierungs und
ſyſtem „dauernd verankert“ und ſogar noch verſchärft

en, indem unter anderem auch die Verſorgung mit Gemüſe
das Syſtem hineingezogen werden ſoll. Die ſozialdemokra

chen Arbeiter ſtehen dieſem Beſtreben ihrer Parteiführer, teils
zuſtimmend gegenüber, da es ſich ja um die Befeſtigung der
Herrſchaft des arbeitenden Volkes“ handelt, alſo um die Ver
wirklichung eines ihrer Parteidogmen; meiſt aber ohne Ueber
legung und Verſtändnis. Ein großer Teil dieſer ſtädtiſchen
Schichten hat ja die Ernährungsnöte gar nicht ſo recht kennen

nt; die ſinnlos hohen Löhne und die Zuſchiebung von Son
onen für „Schwer und erſtarbeiter“ hat ſie über die

eile und Gefahren des Zwangsſhſtems getäuſcht. Das
nen Wrn dieſe Kreiſe überhaupt verlernt, ſie beſeelt, zu

r ſeit den NovemberEreigniſſen, die Zuverſicht, daß für ſie,
„Arbeiter“, im ſozialiſtiſchen Klaſſenſtaate ſtets geſorgt

werde, wie ſich die Zuſtände auch geſtalten mögen. Und wenn
zuweilen die Sorge vor dem drohenden wirtſchaftlichen

ankommen will, dann klammern ſie ſich nurſammenbruch
um ſo krampfhafter an die Schlagwörter der Parteidogmen, an
die Verheißungen, daß die Sozialiſierung oder Kommunaliſierung
khnen auch über dieſe Nöte hinweghelfen werde. Die Arbeiter

allerdings glauben an all den Zauber nicht mehr; ſie
n ſi ſehr nach der Lebensmittelverſorgung durch den

Was bei der Kommunaliſierung herauskommen würde, läßt
ja heute, da wir im Zwangsſhſtem ſitzen, leicht vorausſehen.

betrachte nur die Belieferung in Berlin auf einigen der
wichtigſten Gebiete. Davon, daß ſeit Einreißen der Revolutions-
wirtſchaft alle Hauptnahrungsmittel woch knapper und teurer,

Teil unerſchwinglich teuer geworden ſind, ſoll hier nicht geProchen werden, obgleich auch dieſe Erſcheinung das Vertrauen

zu einer zweckmäßigen Verſorgung unter ſozialiſtiſcher Regie
nicht ſtärken kann. Das Shyſtem ſelbſt, das die Sozialdemokraten
erhalten und weiter ausbauen wollen, dient geradezu dazu, die
Volksernährung zu derhindern und zu verſchlechtern. Das

folgende Beiſpiele. Berlin war früher unter dem freien
ſtets hinreichend mit guter Milch verſorgt. Daß jetzt die

knapper iſt und nicht mehr von der damals bei Strafe
vorgeſchriebenen Beſchaffenheit, mag man erklärlich finden. Der
Zuſtand aber, in dem ſie in die Hand des Verbrauchers kommt,
iſt nicht nur ein Skandal, ſondern ohne weiteres ein Verbrechen
an der Bevölkerung. Bekanntlich wird Milch in Berlin nur
noch für Kinder in beſtimmtem Alter und für Kranke verabfolgt,
alſo als geſundheitliches Stärkungsmittel. Aber ſelbſt in

tiger Jahreszeit iſt die Milch, die der Verbraucher erhält,
niemals einwandfrei! Meiſt hat ſie einen entſprechenden

Geruch, ſie hat „einen Stich“, wie die Hausfrauen ſagen, ſie
„Jann nicht abgekocht werden“, wie die Verkäufer beim Ver-
abfolgen hervorheben. Oft iſt es nur eine wäſſerige Flüſſigkeit,
in der dickliche Flocken herumſchwimmen; jedenfalls iſt ſie un

zum Ge für Kinder oder gar Kranke. Der Grund
dieſen Zuſtand der Milch kann doch nur der ſein, daß ſie

rch zu viele Hände geht, ehe ſie den Verbraucher erveicht. Alſo
das Syſtem, das durch die Kommunaliſierung verewigt werden
foll, bewirkt hier, daß eins der wichtigſten Nahrungsmittel, von
deſſen Beſchaffenheit zum großen Teil die erſchreckende Kinder
ſterblichkeit abhängt, mafſenweiſe dem Verderben preisgegeben

Dieſekbe Schwwerfälligkeit im amtlichen Apparat, die hier ſo
verhängnisvoll iſt, zeigt ſich jetzt auch bei der Verteilung des
amerikaniſchen Mehls. In manchen Stadtteilen Berlins iſt es
vorgekommen, daß drei Wochen lang die „freigegebenen“ Mehl
rationen nicht verabfolgt wurden. Den enttäuſchten Haus

en wurde zur Beruhigung verſichert, das Mehl ſei vor-
es liege nur an dem Verteilungsapparat in Berlin.

iele Bezugsberechtigte müſſen bei dieſen Zuſtänden rie
ationen verfallen laſſen; denn nicht ein jeder hat Zeit, alle

Nachfrage zu halten, auch hat mancher inzwiſchen das
verbrauchen müſſen, um ſich auf andere Weiſe Lebens-

mittel zu beſchaffen. Jedenfalls zeigt ſich auch hier, daß die
Verſorgung auf dem Wege der Kommunaliſierung hinter dem
ſeeien Handel an Zuverläſſigkeit weit zurückbleibt.

Am ſchärfſten aber tritt das Verſagen der kommunaliſierten
Lebensmittelverſorgung in Berlin in der Belieferung mit
Trockengemüſen hervor. Die Stadt beſitzt ungeheure Vorräte
davon; wie in unterrichteten Kreiſen verſichert wird, ſolche
Mengen, daß die Einwohnerſchaft einen ganzen Monat lang
damit ernährt werden könnte. Dieſe Vorräte finden jedoch
deine Abnehmer; nicht etwa nur, weil die Berliner aus Unver

das Trockengemüſe ablehnen, ſondern vor allem, weil die
ſe unvernünftig hoch ſind, ſehr erheblich höher als die für

beſſere Ware im freien Handel. Die Stadt verſichert ſelbſtver-
fändlich, nicht billiger liefern zu können. Und ſo ſind trotz
aufdringlichſter Reklame ihre Trockengemüſe in ſolchen Mengen
liegen geblieben, daß ſie endlich verſuchen mußte, ſie als Vieh
futter uſchlagen, wozu ſie freilich erſt recht zu teuer ſind.
Bei der entſcheidenden Bedeutung, die das Gemüſe nach den
Erfahrungen der letzten Jahre für die Ernährung der Groß
ſädte hat, könnte alſo eine Kommunaliſierung auf dieſem Ge
biet die allerbedenklichſten Folgen haben. Ueberhaupt muß man
zu dem Urteil gelangen, die Komunaliſierung der Lebensmittel
7 wäre ein m gefährliches Experiment, das man ſich

n ſollte.

Geſellſchafts- Abſchlüſſe
Höchſter Farbwerke, A.-G., Höchft a. M.

Forderung freier Wirtſchaft.
Nach dem GSeſchäftsbericht der Geſellſchaft führen die ſich

zumer ſteigernden Lohnforderungen zu einer Gefährdung des
ſtandes des Großgewerbes, zumal, wenn es ſich, wie bei der

ellſchaft um eine überwiegend auf die Ausfuhr angewieſene
uſtrie handelt, deren Erzeugniſſe mit denen anderer Länder
Wettbewerb treten müſſen. Die Wiederinſtandſetzung der

für die Friedensherſtellung ſchritt befriedigend fort,
i es bis heute noch nicht möglich geweſen, die Hervor-
der Friedenserzeugniſſe in größerem Umfange wieder
men. Die Gründe hierfür ſeien in der mangelhaften

enanlieferung und der ſchwierigen Geſtaltung des Bezugs
Roh und Betriebsſtoffe infolge der feindlichen Beſetzung zu

noch

Die Monate November und Dezember brachten außer
ichen Ausfall. Auf die ganz oder weſentlich für Kriegs
dienenden, jetzt unverwendbar gewordenen Anlagen muß-

erhebliche Abſchreibungen erfolgen; im gangen find
747 Gig Mill. M. vorgeſehen. Der Reingewinn von
066

e

eb

18) Mill. M. wurde mit Hinzuziehung einiger auf
gelöſter Rücklagen errechnet. Der Wiederaufbau des Friedens

chäftes werde außer den neuen Feſtlegungen erhebliche Bo
erfordern. Daher halte es die Eeſellſchaft für richtig, die

Mittel zu verſtärken. Die alte Anleihg vom Jahre

rung ſoll deshalb die Ausgabe er
ſchreibungs Anleihe von 80 Millionen Mark vorgeſchlagen
werden. Nach dem Abſchluß wird für 1918 die Verteilung
einer Dividende von 12 Proz. (gegen 18 Prozent im Vorjahr;vor zwei Jahren 25 Prozent und vordem zweimal 20 Prozent
vorgeſchlagen. Für Gewinnanteile und Belohnungen ſind
2 820 169 M. (im Vorjahr 2700901), für Arbeiter- Unter
ſtützungen, Stiftung uſw. 500 000 M. (3 500 000) und als Vor

Die Geſellſchaft führt in ihrem Bericht dann des weiteren aus:
Zu unſerem Bedauern müſſen wir darauf hinweiſen, daß

bei den Zentralbehörden des Reiches ſtarke Neigung beſteht,
ſtatt die Kriegswirtſchaft, wie ſie insbeſondere ſeitens
der Kriegsrohſtoffabteilung und ſeitens der Kriegsgeſellſchaften
in nicht immer erfreulicher Weiſe geübt wurde, möglichſt vaſch
zu beenden, ſie, wenn auch in veränderter Form, noch
auf lange Zeit hinaus fortzuſetzen. Wir ver-
kennen nicht, daß für beſtimmte Angelegenheiten, ſo für die
Einfuhr und Verteilung knapper Rohſtoffe, auch für
die nächſte Zukunft noch eine Regelung ſeitens des
Reiches erforderlich iſt. Darüber hinausgehend
ſoll aber ganz allgemein durch beſondere Verwaltungskörper, zu

denen die einzelnen Jnduſtrien zuſammengeſchloſſen werden
ſollen, die Ein und Ausfuhr unter Oberaufſicht und nach den
Anweiſungen des Reichswirtſchaftsminiſteriums geregelt werden.
Gegen eine ſolche Fortſetzung der Kriegswirt
ſchaft mit allen ihren hinreichend bekannten und unvermeid-
baren Uebelſtänden, muß Verwahrung eingelegt
werden. Wenn das Reichswirtſchaftsminiſterium glaubt, die
Induſtrie in ihrer künftigen Entwicklung leiten und bevor
munden zu müſſen, ſo überſchätzt es die ihm innewohnenden
Fähigkeiten und Kräfte; eine ſolche Regelung wird nur dazu
beitragen, den Wideraufbau der Jnduſtrie zu hindern.

Sudenburger Maſchinenfabrik A.-G., Magdeburg. (Draht-
Der Generalverſammlung wird eine Dividende von

10 (i. V. 12) Prozent vorgeſchlagen. Das Unternehmen erzielte
einen Rohgewinn von 864 696 (478 725) Mk. Nach t von
67 087 (0) Mk. für Jahresverluſt auf Effekten un 18 918 (11 333
Mark Abſchreibungen ſtellt ſich der Reingewinn einſchließli
21 080 (23 938) Mk. Vortrag auf 180 016 (864 761) M.

Oelsnitzer Bergbaugeſellſchaft. Die Geſellſchaft erzielte 1918
einen Bruttogewinn von 5 528 893 (i. V. 4 217 098) M. beitrug.
Betriebsunkoſten und Gehälter erforderten 4811 157 (i. V.
3 717 865) M. Nach Abzug der Zinſen und ſonſtigen Ausgaben
ergibt ſich einſchließlich Vortrag ein Reingewinn von
163 926 M., der auf neue Rechnung kommt, ſo daß eine Aus
beute wieder nicht gezahlt wird. Jm Vorjahre wurden von
dem 86 597 M. betragenden Gewinn 75 937 M. Abſchreibungen
und 10 660 M. als neuer Vortrag verwendet. Jn der Bilanz
erſcheinen Außenſtände für Kohlen mit 0,89 (i, V. 0,50), Effekten
mit wieder 0,20, Zahlungsverbindlichkeiten mit 0,23 (i. V. 0,44)
und Bankſchulden mit 0,8 (i. V. 0,11) Mill. M.

Großenhainer Webſtuhl- und Maſchinenfabrik A. G. Der
Umſatz im Geſchäftsjahre 1918,19 blieb hinter dem vorjährigen
erheblich zurück. Die Aufträge auf Heereslieferungen hatten
ſchon vor dem Waffenſtillſtand nachgelaſſen. Die Geſellſchaft iſt
damals ſofort zur Herſtellung ihrer Friedenserzeugniſſe über
gegangen. Der Gewinn ging von 1 066 011 M. auf 650 804 M.
zurück. Nach Abzug der Unkoſten und nach 21 560 (58 329) M.
Abſchreibungen verblieben einſchließlich 93 796 (75 585) M. Vor
trag, woraus 12 Proz. Dividende (i. V. 15 Proz. und 5 Proz.
Bonus) auf 900 000 M. Aktienkapital verteilt und 116 279 M.
vorgetragen werden ſollen.

Schubert u. Salzer, Maſchinenfabrik, A. G. in Chemnitz.
Für das abgelaufene Geſchäftsjahr wird die Verteilung von
20 (i. V. 30) Prozent Dividende r Ferner ſoll aus
dem im Vorjaghre gebildeten Konto für U r ft ein
Betrag von 487 500 Mk. als ein 10proz. Bon u s an die Aktionäre
verteilt und eine Summe in gleicher Höhe dem Vorſtand als wirt
chaftliche Beihilfe für die Angeſtellten und Arbeiter zur Ver
ügung geſtellt werden.

Deutſche Schachtbau A.G. in Nordhauſen. Die Geſellſchaft
ſchlägt für das abgelaufene Geſchäftsjahr 20 Proz. (t. V. 26 Proz.)
Dividende vor.

Rheiniſche Akt.Geſ. für Braunkohlenbergbaun und Brtkkett
fabrikation. Die Geſellſchaft erzielte 1918/19 ein Roherträgnis

auf Kohlen, Brikett- und Tonrechnungen in Höhe von 13 904 851
(t. V. 14 980 825) Mk. Nach Abzug ſämtlicher r und Laſten
und nach Abſchreibungen in Höhe von 6 114 494 (4 582 260) Mk.
ſowie nach Abſetzung von 563 525 (0) Mk. auf Wertpapiere II ver
bleibt ein Ueberſchuß von 4 783 455 (8 117 105) Mk. Hievaus
gelangt eine Dividende von 10 J Prozent auf die Stamm-
aktien und von 6 Prozent (wie i. V.) auf die Vorzugsaktien zur
Ausſchüttung. 6546 517 (389 133) Mk. werden auf neue Rechnung
vorgetragen. Abſatz und Brikettherſtellung für
1018/10 ſtellem ſich wie folgt: Kohlenförderung 9 418 513 (9 505 416)
Tonnen, Kohlenabſatz 1957 587 (1 963 432) To., Brikettherſtellung
2 292 501 (2 847 883) To., Brikettabſatz 2 308 259 (2 368 853) To.
Tonabſatz 31 802 (38 818) To. Das Slektrizitätsunternehmen der
Geſellſchaft das Rheiniſche Glektrizitätswerk imBraunkohlenrevier Akt. -Ge ſ. hat wieder 6 Prozent
Dividende ausgeſchüttet.

Vereinigte Kammerich und Belter und Schneevogelſche
Werke A.G. in Wittenau. Jn 1918 erzielte die Geſellſchaft einen
Betriebsüberſchuß von 1 857 701 M. (i. V. 3 985 044). Nach Ab-
zug ſämtlicher Unkoſten und Laſten, nach Abſetzung von 264 844 M.
(238 825) für Kriegsunterſtützungen und nach Abſchreibungen
in Höhe von 340 597 M. (676 269) verbleibt ein Ueberſchuß von
636 375 M. (1 345 539), woraus eine Dividende von 10 Proz.
(12) und ein Bonus von 10 Proz. (18) zur Ausſchüttung ge
langt. Die Verwaltung ſchlägt eine Erhöhung des
Aktienkapitals um 250 000 M. auf 2,75 Mill. M. vor,
und zwar in der Weiſe, daß auf 10 Aktien 1 Aktie gegen An
rechnung der Sondervergütung ausgefolgert wird. Die Firma
ſoll in Kammerich-Werke A.G. umgeändert werden.

Deutſche Ton- und Steinzeugwerke A.G. in Berlin-Char-
lottenburg. Die in Dresden abgehaltene Generalverſammlung
ſetzte die Dividende auf 11 Proz. feſt. Der Vorbeſitzer der
Triptonwerke in Hamburg, an denen ſich die Geſellſchaft beteiligt

Verwaltung führte aus, daß das Geſchäft j
gehe, die Ausſichten ſeien aber unter den heutigen Verhältniſſen

hat, Wilhelm Müller wurde dem Aufſichtsrat zugewählt. Die
etzt noch vecht gut

ßäür die nächſte Zeit noch unüberſehbar.
Chemiſche Fabrik Griesheim Elektron. Die Geſellſchaft

ſtellt in ihrem Geſchäftsberichte bei den üblichen Abſchreibungen
von 5 Mill. M. einen Rückgang des Betriebsgewinnes, welcher
im Vorjahre 9,6 Mill. M. betrug, auf 4,5 Mill. M. feſt. Es
ſoll eine Dividende von 7 Proz. (i. V. 22 Proz.) ausgezahlt
werden.

Verluſt mehr als die Hälfte des Aktienkapitals. Die Gal-
vaniſche Metallpapier- Fabrik A.G. in Berlin
macht Mitteilung, wonach der Verluſt die Hälfte des Aktien-
kapitals überſteigt und ſtrebt eine Wiederaufrichtung an durch
Zuſammenlegung und Wiedererhöhung des Aktienkapitals.

Dampfſchiffahrts Geſellſchaft „Neptun“ in Bremen. Die
Generalverſammlung ſetzte die Dividende auf 20 (i. V. 10) Proz.

ſt und beſchloß die Erhöhung des Aſſekuvanzfonds, um au
Riſiken Se r Der Vorſitzende teilte mit, daß

jetzt wieder 40 mpfer in Fahrt ſeien.
Metallwarenfabrik H. A. Erbe Aktiengeſellſchaft, Schmal

kalden. Eine auf den 27. Juni einberufene außerordentliche
Generalverſammlung ſoll über die Erhöhung des Grund
kapitals Beſchluß faſſen. Ueber das Ausmaß wird nichts
mitgeteilt. Die Geſellſchaft verteilte auf das bisher unveränderte
Kapital von 1 200 000 M. in den Jahren 1918/14 bis 1917/18 8,

10 12, 25 und es. Dividende

einer neuen Schuldber

trag auf neue Rechnung 1 385 494 M. (2 779 068) vorgeſehen.

Induſtrie, Handel, Handwerk
Nrphlenpreiſe und Lohnerhöhung im Ruhrkohlenbergh

In den Verhandlungen zwiſchen den Bergarbeiterverbänden g e
dem Zechenverband kam es zu folgender Vereinbarung: Die v
treter der Bergarbeiterverbände verpflichten ſich entſprechend g ß

am 8. Mai getroffenen Vereinbarung mit allem Nachdruck daft
einzutreten, daß die Kohlenpreiserhöhung in der ſchon dann
für erforderlich gehaltenen Höhe in vollem Umfang genehmig,
wird. Unter dieſer Vorausſetzune erklären ſich die Vertrete.
des Zechenverbandes bereit, den Verbandsmitgliedern u
pfehlen, vom Tage des Eintritts der Kohlenpreize
höhung ab 15. Juni eine Zulage von durchſchnittlich we
Mark je Mann und Schicht zu gewähren. Darüber, in welcher
Weiſe die Verteilung dieſer Zulage auf die einzelnen Arbeiter
gruppen erfolgen ſoll, wird baldmöglichſt eine Verhandlung mit
den beteiligten Verbänden ſtattfinden.

Erhöhung der Schreibmaſchinenpreit tDer er dertſ rer e t ekan ten nahm infolge der außerordentlich öhten Geſtehunge;
a

er
koſten eine abermalige Hinaufſetzung des Teuerunmit ſofortiger Wirkung vor. Dann ſtellt ſich der lag
Qualitätsmaſchinen auf 1200 Mk. gegen bisher 1000 Mk. g
entſpricht nüber dem Friedenspreis einer Stei ieseiwg 800 Bl s re eigerung von

Zuſammenſchlußbewegung. Die Fabriken feuerfeſter Er
zeugniſſe in Mittel und Oſtdeutſchland ſchloſſen ſich unker den
Namen Verband Mittel- und Oſtdeutſcher Fha,
mottefabriken zuſammen. ßFreigabe der deutſchen Ausfuhr. Jn einer der Staats
handelskommiſſion vor dem Stockholmer interalliterten Komite,
zugegangenen Mitteilung werden nur noch Gold, Silber, Wert
papiere und Kriegsmaterial als diejenigen Waren bezeichnet
deren Ausfuhr aus I and nach den Friedensbeſtimmungen
noch nicht freigegeben ſind.

Wandern und Reiſen
Keine Wandervögel auf der Eiſenbahn

Man las neulich in verſchiedenen Zeitungen:
„Wandervögel ſollen auch in dieſem Jahre die Eiſenbahn

nicht in Anſpruch nehmen. Es dürfen nur wirklich dringende
Reiſen unternommen werden. Für Ausflüge und Vergnügungs-
fahrten iſt nach wie vor kein Raum. Der Miniſter der öffent-
lichen Arbeiten hat deshalb die Jugendorganiſationen erſucht
auf ihre Mitglieder in dieſem Sinne einzuwirken. Es wird
ihnen dringend empfohlen, ihre Wanderungen auf Ziele zu be
ſchränken, die ſie ohne Eiſenbahn erreichen können. Dies gilt
beſonders für die Zeiten, da die Bahnen von dem Perſonen
verkehr beſonders ſtark in Anſpruch genommen zu werden
pflegen, ſo zu Pfingſten und während der Hauptreiſegeit, vor
allem im Juli.“

Dieſer Ruf ergeht jährlich einige Male an die große Schar
der Wanderer, die alle als Wandervögel angeſprochen werden.
Nach der vernünftigen Lebensanſchauung der Leute, die draußen
in Gottes freier Natur ihre Feſttage verleben, zu urteilen, wird
in ihren Kreiſen die Einſicht leichter Fuß faſſen, daß die Bahn
nicht unnötigerweiſe überlaſtet werden darf. Sie haben ſchon
mongatelang ihre Wanderungen auf die nächſte Umgebung be
ſchränkt, weil es ihnen nicht gelang, ſich einen „Erlcubnis-
ſchein“ zu erſchieben, oder weil ihnen das zu unehrlich war.
Und jetzt, da die Natur im beſten Schmuck ihres ährlichen
Werdens ſteht, wo es eine Luſt iſt, die Wanderſtiefel anzu
ziehen, da ſetzt auf alle Wanderfreude die Eiſenbahnverwaltung
ihren Dämpfer. Meines Erachtens zu Unrechtl Wenn man
den Wanderern die „Vergnügungsfahrt“ verbietet, ſo ſoll man
auch jenen Kreiſen das Fahren beſchränken, die allfonntäglich
in Maſſen die Bahnen bevölkern. Die Sportveretne ſtellen eine
erhebliche Zahl, die ausfliegenden Kegelklubs und Geſang-
vereine, die „Touriſten“ in Zivil und vor allem die Hamſterer
und Schleichhändler. Wohl iſt zu verſtehen, daß gerade der
Hamſterer, der für ſeines Leibes Nahrung die Bahn benutzen
muß, eine innere Notwendigkeit hat, die Eiſenbahn zu benutzen,
wer aber die Hunderte (jawohl: Hunderte!) der Schleichhändler
ſieht, die von den Großſtädten ins Land ziehen, um ſchnöden

winn zu erzielen, der kann ſich doch fragen, ob die
Wanderung der wenigen Jugendverbände und Vereine nicht
als eine Seelenangelegenheit der Jugend auch ein Anrecht hat,
ob man den vielen, die ſich eine Woche lang auf die Wander-
fahrt des Sommerſonntags freuen, nicht auch die Berechtigung
der Fahrt zu gewähren iſt neben Kegelklubs und Sportvereinen.
Draußen holt ſich unſere Jugend Freude und Sonnenſchein für
die acht nächſten, oft ſo harten, hungrigen und grauen Arbeits-
tage der Woche. Wenn unſere Jugend die Zukunft des Vater-
landes bedeutet, dann ſollte man ſich freuen, daß ſie ſolch einen
geſunden Sinn ſich erhält und ſollte ſie nicht künſtlich durch
kleinliche Verordnungen von der Sonne und der Freude eines
köſtlichen Sommerſonntages abſperren. Heil!

d

Die Schwierigkeiten der Sommerfriſche
Nun rückt die Reiſezeit wieder heran und mancher, der wäh.

rend der Kriegszeit vielleicht auf ſeine Sommerreiſe verzichtete.
ſei es wegen der ſchlechten äußeren Verhältniſſe, ſei es, daß er
nicht konnte, denkt heute wieder daran, nach der Arbeit des
Winters Erholung zu ſuchen im Gebirge oder an der See
Freilich eine Annehmlichkeit iſt das Reiſen auch heute noch nicht,
auch heute wird es noch durch ſo vielerlei erſchwert, von der
Schwierigkeit der Bahnverbindung ganz abgeſehen. Vor allen
Dingen bringt der Aufenthalt in der Sommyrfriſche ſelbſt
mancherlei Scherereien mit ſich. Man kann ja nicht ohne weike
res hin, wo man hin will, man kann ſich nicht unbeſchränkt auf-
halten. Da gilt es ein ärztliches Atteſt zu beſorgen, das erſt
das Recht auf die wohlverdiente Erholung gibt, dann heißt es
weiter die Erlaubnis des Arztes, wo man ſich aufhalten vwill,
einzuholen. So ſind ſchon die Vorbereitungen zur Reiſe ſehr
langwierig und man wird guttun, ſich ſchon Wochen vorher am
alles zu kümmern. Will man nun gar ſeine Reiſe ins Ausland
antreten, dann heißt es auch noch ſich einen Paß zu bver-
ſchaffen für das Reichsland beſteht ja kein Paßzwang mehr
außerdem bedarf es einer Unbedenklichkeitsbeſcheinigung bei
männlichen Reiſenden zwiſchen 17 und 45 Jahren, bei minder
jährigen Mädchen der Zuſtimmung der Zentrale zur Bekämpfung
des Mädchenhandels. Auch Kinder unter 12 Jahren bedürfen
eines Paſſes, wenn ihr Reiſeziel in Dänemark liegt. Da nach
dem Auslande außer den deutſchen auch die Sichtvermerke der
ausländiſchen Vertretungen notwendig ſind, dieſe aber häufig
mehrere Wochen, ja Monate in Anſpruch nehmen, empfiehlt es
ſich, beizeiten ie Paßanträge einzureichen. Für Reiſen naqh
der Schweiz iſt ein politiſches Führungszeugnis zu beſchaffen
das der ſchweizeriſchen Paßſtelle eingereicht wird. Es iſt eben
hier wie überall das Angenehme mit dem Beſchwerlichen eng
verknüpft. Aber nach aller Schererei wird man ſich dann mit
z ſo größerem Genuß der ſchwererkauften Erholung freven
önnen.

un
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pfingſtgeiſt
deutſchen Volke war nächſt Weihnachten von

cher Pfingſten beſonders ans Herz gewachſen. Seiner
e zu Lenz und Heimat konnte es gerade an dieſem Feſt,

ſpielt von Sonnenſchein, Duft und Blüten, in traute
weiſe Ausdruck geben; aber es bedeutete ihm noch

Die reichen Schätze der Natur, für die der Deutſche
rragend empfänglich iſt, wurden ihm zum Symbol
reicheren Jnnenwelt, in der er lebt und webt; der

her des Myſtiſchen, das in ſeiner Seele tief verankert
umfing ihn an Pfingſten mit bezwingender Kraft.

Agſten war ihm von je mehr als ein Freudenfeſt der
iur, es war ihm ein Weihefeſt des weltweiten, alle
ten und Tiefen gern durchmeſſenden Geiſtes. Pfingſten
recht ein Feſt des „Volkes der Denker und Dichter“.
Aus dieſem Glückstraum iſt Deutſchland grauſam er

t. Von Furien des Haſſes und Vernichtungswillens
t es ſich umſtellt; erſchütternd iſt das Bangen, wie
n Geſchick in Zukunft ſich geſtalten ſoll. Aber das eine
zwiß: nie kann ein Volk, deſſen eigentliches Lebens-

ment trotz mancher zeitweiſer Abirrungen ins rein
erielle doch das Geiſtige iſt, von dieſer höchſten

nsnorm ſich löſen. Und den Geiſt kann man nicht tot
ſagen. Dagegen bleibt zu wünſchen, daß gerade die
ige Unglückszeit dem deutſchen Volke entſcheidenden
ß gibt, endlich das Grundgeſetz ſchöpferiſchen
ites zu erfaſſen. Das aber hat die Pfingſtgeſchichte wie
e andere enthüllte. Mancher haftet bei ihr ſo leicht an
n äußeren Begleiterſcheinungen, der Verteilung

wiger Zungen, dem Sprachengeheimnis. Aber ihr
nerer Weſenskern iſt weit bedeutſamer, und er ſtellt ſich

einem Worte dar: Einmütigkeit! Sie iſt die
rausſetzung und Bedingung ſchöpferiſchen Geiſtes. Von
x kleinen Urgemeinde in Jeruſalem erzählt der Verfaſſer

Apoſtelgeſchichte aus den Tagen vor Pfingſten: „Dieſe
e waren ſtets bei einander einmütig“. Als dann der
g der Pfingſten erfüllt war, „waren ſie alle einmütig
j einander“. Und die Schilderung der gewaltigen
ikung der Pfingſtrede des Petrus ſchließt er ab mit
m Vorten: „Und ſie waren täglich und ſtets bei einander

umütig'. Das war die Urzelle, aus der der bald ſo
ahtvoll ſich veräſtelnde Baum des Chriſtentums ſeine
enweckendſten Kräfte bezog.

Die größte Tragik des deutſchen Volkes beruht darin,
z es bis zur Stunde nicht dauernd verſtanden hat, auf
ſeſes Grundgeſetz ſchöpferiſchen Geiſtes ſich einzuſtellen.
ind es wird und muß zugrunde gehen, wenn es ſich nicht
dich zu ihm durch Geſinnung und Tat bekennt. Wir

piſſen lernen zu unterſcheiden zwiſchen Geiſtern und Geiſt.
n Geiſtern, großen und größten, hat es uns ſelten ge-
hlt, an der Einmütigkeit im Geiſte um ſo mehr. Die

ſeſchchte unſeres jüngſten und furchtbarſten Zuſammen
ruchs iſt deſſen ein niederſchmetterndes Zeugnis. Aber
lich wahre Einmütigkeit im Geiſt kann nur da ge-
ren und erhalten werden, wo man den Geiſt ſelbſt als
was Heiliges erkennt. Dazu gehört das Hinein-
iden unſerer irdiſchen Gedankenwelt in eine obere, ewige
ſeiſteswelt; dazu gehört die Sehnſucht nach feurigen
jungen aus ihren geweihten Regionen. Wenn Geiſt und
Wille eines Volkes ein heiliger wird, dann iſt es unüber-
indlich. Dann wird auch im 20. Jahrhundert noch das
inder zur Wirklichkeit, daß ein jeder des andern Sprache
ſteht und ſie alle eins ſind in Wahrung und Verteidigung
er höchſten irdiſchen und geiſtigen Güter des Seins.
denn werden ihnen auch Vaterland, Freiheit und
Nenſchenwürde zum unantaſtbaren Heiligtum, und in den
Stunden der Entſcheidung werden ſie erfüllt von jenem
fingſtgeiſt, aus dem heraus der Deutſche Luther die
Vorte fand:

„Du höchſter Tröſter in aller Not,
Kilf, daß wir nicht fürchten Schand' noch Tod,
Daß in uns die Sinne nimmer, verzagen,
Wenn der Feind wird das Leben verklagen.

Erbarm' dich, Herr!“

verband der landwirtſchaftlichen
Genoſſenſchaften

Im Mittwoch, den 4. Juni, wurde der 89. ordentkliche
rkandstag unter dem Vorſitz des Verbandsdirektors,
n Landesökonomierats Dr. Rabe, im Sitzungsſaak der
wwrtſchaftskammer bei reger Beteiligung der Vertreter der
ſhloſſenen Genoſſenſchaften abgehalten. einer die Ver
e des Hauſes Hohenzollern um das deutſche Volk und Vater

würdigenden Anſprache des Vorſitzenden wurde die Ver
ung mit einem Hoch auf Deutſchland eröffnet.
z rauf erſtattete K. Dr. Müller den Bee ber den Stand des Genoſſenſchaftsweſens und die Tätigkeit
h hands im Berichtsjahre 1918/19. An den Bericht vom
re anknüpfend, wies er darauf hin, daß die genoſſenſchaft
Arbeit auch im letzten Jahre wieder dem Durchhalten der
wirtſchaft gegolten und der Verband in dieſer Hinſicht ſeine
t und Schuldigkeit getan habe. So wurden im Berichtsjahr
n und Kriegsanleihe gir Zeichnung aufgelegt. Die
„regsanleihe brachte den Ertrag aller Anleihen mit einem
ſentergebnis von 37 Millionen Mark, die 9. Kriegsanleihe

rund 30 Millionen Mark, ein Ruhmesblatt in dere er unſerer genoſſenſchaftlichen Organiſation. Es

kg Geſamtumſatz rund 2 Milliarden Mark,
an ſchloß ab mit 122 Millionen Mark. Die baren Ein
a en ſind im Berichtsjahre weſentlich zurückgegangen, väh

der bargeldloſe Zahlungsverkehr, deſſen Förderung ſichwoſſetſchaftliche Bezirksverſammlungen zur Aufgabe ge
baben, erheblich zunahm. Während früher das Haupt
auf die Kreditgewährung gelegt wurde, hielt im letzten

er Zuſtrom brachliegenden Kapitals an. Bei dieſer Ge
et wies Dr. Müller auf die Aufgaben hin, die die Spar

kaſſen in Zukunft bei eintretendem Geldmangel zu
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leiſten haben werden. Jm Frühjahr ſtellte ſich eine Düngernotein, wie ſie noch Es jedoch begrindete
Hoffnung, daß ſich der Stickſtoffmangel im Herbſt,
ſpäteſtens im Frühjahr nächſten Jahres, wird beſeitigen
laſſen. Unter den gegebenen Verhältniſſen war es Hauptaufgabe

e hen St ſt durhfttten d heſer
uſw. en zu en.Das Recht, zum Aben von und Volkswirtſchaft gearbeitet

zu haben, dürfen die Molkereigenoſſenſchaften fürſich in W nehmen. Die Preiſe für die Milch- und Mol-
kereiprodukte waren freilich bei den hohen Preiſen für Nützvieh
einerſeits und den niedrigen Preiſen für Schlachtvieh anderver-
ſeits zu niedrig, und der achtſtündige Arbeitstag läßt
ſich nach dem Urteil berufener Sachverſtändiger mit der Molkevei-
tätigkeit nicht vereinbaren. Dr. Müller warnte vor dem
Verkauf von Genoſſenſchaftsmolkereien zu hohen Preiſen, der
hier und da einzureißen ſchiene, zumal die Verhältniſſe hoffentlich
andere, beſſere werden würden und jetzt der Steuerfiskus die
Hand auf die durch Verkauf erreichten Gewinne als auf Kriegs
gewinne lege. Die Vorteile der genoſſenſchaftlichen Erzeugung
von elektriſcher Kraft uſw., an denen die Behörden, die Land
wirtſchaft und die Induſtrie beteiligt ſeien, würdigte der Vor
tragende unter Beleuchtung des demokratiſchen Charakters dieſer
Genoſſenſchaften, in denen der Kleinbauer neben dem Groß-
grundbeſitzer, der Handwerker neben dem Großinduſtriellen, der
werktätig Arbeitende neben dem Beamten ſitze. Die genoſſen-ſchaftliche Verwertung von Nutzvieh gewinnt an Boden,
und in der Altmark ſtrebt man bereits an, auf dieſem Gebiet in
Zukunft bezirksweiſe zu arbeiten. Mit der genoſſenſchaftlichen
Eierbewirtſchaftung befaßt ſich ein Artikel in Nr. 10
der „Genoſſenſchaftlichen Nachrichten“ vom 30. Mai 1919. Mit
beſonderer Freude ſtellte Dr. Müller feſt, daß der genoſſenſchaft-
liche Zuſammenſchluß dazu führte, große Schwierigkeiten im
Wirtſchaftsleben zu überwinden, daß das Genoſſenſchafts-
weſen aber un geſchwächt auf dem furchtbaren Kriege her-
vorgegangen ſei. Dies erhelle vor allem daraus, daß in der Pro
vinz Sachſen heute 1350 Genoſſenſchaften beſtünden und 70 Spar-
und Darlehnskaſſen allein in den letzten Monaten neu gegründet
worden wären. Mit der Bitte an die anweſenden Genoſſen-
ſchafter, den Verband weiterhin nach Kräften zu unterſtützen
und ſelbſt rege Gründungstätigkeit zu entfalten, ſchloß Dr.
Müller ſeine mit großem Beifall aufgenommenen Ausführungen.

Der Verbandsdirektor dankte Dr, Müller im beſonderen und
den Beamten im allgemeinen für die aufopfernde Tätigkeit im
Dienſte des Verbandes und erkeilte dann Pfarrer Franck-
Walſchleben das Wort, der im Namen der Genoſſenſchaften
preußiſcher Nationalität dem Unwillen und der Empörung Aus-
druck gab über die Beſtrebungen, preußiſches Ge b i et vom
alten Stamm ab zuſplittern und einem neu zu gründenden
Freiſtaat „Großthüringen“ anzugliedern. Er bat den Verband
um Schutz für die gefährdeten Genoſſenſchafben gegen die ge
plante Vergewaltigung.

Landwirt Arnſtadt- Großvargula (Thür.) pflichtete den
Ausführungen von Pfarrer Franck bei und wies darauf hin, daß
weite Kreiſe der thüringiſchen Bevölkerung gegen die durch nichts
begründeten Abtrennungsbeſtrebungen Stellung nähmen; daß
aber die Abtrennungsidee auch voll und ganz den Wilſonſchen
Grundſätzen von der Selbſtbeſtimmung der Staaten widerſpräche.
„Wir wollen von Preußen nicht abgetrennt
fein.“ Die Verſammlung nahm darauf einſtimmig nachſtehende
Entſchließung an:

„Der 30. ordentliche Verbandskag nimmt mit beſonderer
Freude und Genugtuung davon Kenntnis, daß die dem Ver-
bande angehörenden, in Preußen angeſeſſenen Genoſſenſchaften
unter allen Umſtänden ihre treue Anhänglichkeit an das alte
Preußen bewahrben und mit ihm vereint bleiben wollen. Er
verwahrt ſich auf das ſchärfſte gegen jede Abſplitterung vreußi-
ſcher Gebietsteile und weiſt eindringlich auf die ſchweren
Schäden hin, die eine Abſplitterung auch in wirtſchaftlicher Be
ziehung für die Genoſſenſchaften und die Landwirtſchaft im
Gefolge haben würde.“

Eine Anfrage aus der Verſammlung ob die Spar und Dar
lehnskaſſen den Landarbeitern Amortiſationsdarlehen
zum Ankauf von Siedlungsland geben könnten, um Mißſtänden
verſchiedener Art zu begegnen, beantwortete der Verbands
direktor mit dem Vorſchlag, mit einem entſprechenden Antrag an
den Verband heranzutreten. Weiterhin wurde aus der Ver-
ſammlung auf die hohen Preiſe für Nutzvieh, die niedrigen für
Schlachtvieh und für Milch- und Molkeveierzeugniſſe ſowie auf
die Tatſache hingewieſen, daß unter dieſen ungeſunden Preis-
verhältniſſen die Erfaſſung von Milch und Butter nicht beſſer
werden könne. Hierzu führte Molkerei-Jnſtruktor Kirſten
ergänzend noch etwa folgendes aus: Jn den letzten Wochen und
Monaten haben die Molkereigenoſſenſchaften dem Verband das
Mandat gegeben, erneut und mit Nachdruck für einx weſentliche

Erhöhung der Milch- und Butterpreiſe
einzutreten. Auch die Heraufſetzung der Schlachtvieh-
preiſe iſt von vielen Seiten gefordert worden. Jn eingehend
begründeten Eingaben ſind die maßgebenden Stellen auf die Not
wendigkeit der Hevaufſetzung der Preiſe hingewieſen worden.
Es bleibt nur die Heraufſetzung der Schlachtviehpreiſe und der
Preiſe für Milch- und Molkereierzeugniſſe, um einen Ausgleich
herbeizuführen. Auch die Vollverſammlung der Landwirtſchafts
kammer hat ſich Ende März mit dieſer Frage beſchäftigt. Der
Erfolg einer Eingabe iſt die Heraufſetzung des Butterpreiſes
von 8,70 Mk. auf 4 Mk. geweſen. Dieſes bedeutet eine um
2 Pfg. beſſere Molkereiverwertung der Milch, womit den Moklke
reien und der Landwirtſchaft nichts mehr geboten wurde als ein
Almoſen. Ueberall gährt es in der Provinz. Die Molkereien
berichten, daß die zuſtändigen Kreisfettſtellen ihre bezüglich einer
Preiserhöhung wiederholt geltend gemachten Wünſche unberück-
ſichtigt laſſen oder ſie als ausſichtslos bezeichnen. Offenſichklich
verſchließen ſich die amtlichen Stellen allen Einwänden, die gegen
eine die GErzeuger und die Verbraucher in gleicher Weiſe ſchädi-
gende Preispolitik andauernd von berufener ſachverſtändiger
Seite erhoben werden. Die Verantwortung für die unausbleib-
lichen Folgen eines ſolch zögernden Verhaltens ruht voll und
ganz auf der Regierung. Der Verbandsausſchuß hat ſich mit
dieſer Frage erneut beſchäftigt und empfiehlt, der allgemein ge
haltenen Forderung ſeiner an die oberſten Stellen gerichteten
Eingabe eine beſtimmtere Form zu geben und zu verlangen, deß
der Erzeugerhöchſtpreis, der auch von den Molkereien zu zahlen
iſt, für ein Liter Vollmilch 60 Pfennig betragen ſoll.
Dement ſprechend würde der Preis für die von den Molkereien
abgegebenen Erzeugniſſe zu erhöhen ſein, und zwar der Preis
für ein Pfund Butter auf 6 Mark, und auch die Preiſe für
Quark um ein geringes Landwirt Arnſtadt Großvaraula
hob hervor, daß die Zwangswirtſchaft in bezug auf die Auf
bringung von Schlachtvieh zuſammengebrochen ſei. Die
Schweinehaltung müſſe wieder aufgebaut werden. Hinſichtlich
des Brotgetreides ſeien andere Maßnahmen nötig. Die Preiſe
hierfür müſſen andere werden. Der Antrag Roeſicke müſſe durch
geführt werden, ſo daß ein Teil der Erzeugniſſe für Landwirte
und Händler freibliebe. Aus der Verſammlung heraus wurde

von dem Vertreter einer Molkerei mitgeteilt, daß die Hälfte
ſeiner Lieferanten Zwangslieferanten ſeien, welche die Erhöhung
der Milch- und Butterpreiſe verlangen und drohen, die Milch-
P ſofort einzuſtellen, falls die Erhöhung der Preiſe nie

omme.
Gutsbeſitzer Hoch he im Schafſtädt ſchlug folgende Ent

ſchließung vor, die einſtimmige Annahme fand:
„Der 30. ordentliche Verbandstag kann der Anſicht der

maßgebenden Stellen, welche ſich gegen die Heraufſetzung der

mehr mit Rückſicht auf die notwendige Aufrecherhaltung der
Milchwirtſchaftsbetriebe für dringend erforderlich, daß nach
irgendeiner Richtung hin ein Ausgleich der zwiſchen dem Ein
und Verkauf von Nutz bezw. Schlachtvieh beſtehenden Preis
ſpanne gefunden wird.

Der Verbandstag bezeichnet weiter die Verwertung der
Milch durch die Molkereien bei den zurzeit geltenden Höchſt
preifen und den immer mehr ſteigenden Molkereiunkoſten als
durchaus ungenügend. Gr erblickt in dieſen niedrigen und
vielevorts mit den Erzugungskoſten nicht in Einklang ſtehenden
Preiſen die größte Gefahr für das Fortbeſtehen vieler Molke
reien und damit auch für die Milchverſorgung der Bevölkerung.
Er wünſcht, daß die Verbandsleitung im Jntereſſe der Milch
wirtſchaft mit Nachdruck für eine weſentliche Erhöhung der
Preiſe für Milch und Molkereierzeugniſſe bei den zuſtändigen
Stellen eintritt, wobei als Richtlinie die Erzeugerhöchſtpreiſe
von 60 Pfennigen für 1 Liter Vollmilch und 6 Mk. für 1 Pfund
Butter gelten können.

Der Verbanvstag erblickt bei nicht befriedigender Löſ ung
aller die Landwirtſchaft berührenden Preisfragen in der Auf
hebung der Zwangsbewirtſchaftung und der Einfühung der
Pflichtteilbelieferung das einzige Mittel, zu geordneten Wirt
ſchaftsverhältniſſen zurückzukehren.“

Betreffs Regelung der Anſtellungsbedingungen der Molkerei-
beamten brachte MolkereiJnſtruktor Kirſten folgende Ent-
ſchließung ein, die einſtimmig angenommen wurde:

„Der 30. ordentliche Verbandstag beſchließt, den im Ver-
bande vereinigten Molkereigenoſſenſchaften in betreff aller die
Beſoldung und Löhnung des Molkereibeamten- und Hilfs-
perſonals berührenden Fragen die Bildung einer Arbeitgeber
gemeinſchaft zu empfehlen.“
„Zum Bericht über die Rechnungsprüfung erhielt Amts

vorſteher Li ebegott Zuchau das Wort. Auf Antrag aus der
Mitte der Verſammlung wurde dem Verbandsvorſtand für die
Geſchäftsjahre 1917/18 und 1918/19 Entlaſtung erteilt. Der
vom Verbandsdirektor vorgetragene Voranſchlag 1919/20 wurde
genehmigt. Die Verbandsbeiträge zu erhöhen, wurde beſchloſſen.
Die Wahl der Rechnungsprüfungs- Kommiſſion für 1918/19 fiel
auf Burkhart- Barneberg und Pfeiffer-Hainichen. Die
ſatzungsgemäß ausſcheidenden Verbandsausſchußmitglieder, und
zwar Gutsbeſitzer Rudolf Bethge-Schackensleben, Pfarrer A.
Franck-Walſchleben, Gutsbeſitzer Edmund Poppendieck-Heudeber
und Geh. Oek.Rat Sperling-Buhlendorf wurden einſtimmig
wiedergewählt.

Zur Begründung der vom Verband in Ausſicht genommenen
Erweiterung der genoſſenſchaftlichen Organiſation

durch Schaffung neuer Verbandsorgane führte Landesökonomie-
rat Dr. Rabe in längerer Rede der Verſammlung vor Augen,
daß nach dem Zuſammenbruch des Heeres und dem Niedergange
der Jnduſtrie, die Deutſchland zu ſeiner hohen Machtſtellung ge
führt habe, die ganze Hoffnung auf einen wirtſchaftlichen
Wiederaufbau des Vaterlandes und auf Herbeiführung
geſunder Verhältniſſe auf der Landwirtſchaft beruhe und daß innerhalb dieſer insbeſondere die land wirtſchaft
lichen Genoſſenſchaften berufen ſeien, unter Vereinigung und
Anſpannung aller Kräfte an der Erreichung des hohen Zieles
mitzuarbeiten.

Pfeiffer -Hainichen behandelte ausführlich die Frage des
Zuſammenſchluſſes der einzelnen Genoſſenſchaften zu Kreisver-
bänden und deren Aufgaben, insbeſondere auch hinſichtlich der
öffentlichen Bewirtſchaftung der landwirkſchaftlichen Erzeugniſſe.

Burkhardt-Barneberg ſah mit Freude endlich ſeinen
Traum betr. den Zuſammenſchluß der einzelnen Genoſſenſchaften
zu Kreisverbänden in Erfüllung gehen und
ſcharfes Bild von der Feſtigkeit des Gefüges der Neuorganiſation.
Aus der Verſammlung heraus wurde der Wunſch auf Errichtung
einer wirtſchafts politiſchen Organiſation neben
der vein wirtſchaftlichen ausgeſprochen. Der Verbandsdirektor be
tonte hierzu daß es Sache der einzelnen Kreiſe ſei, ihre Organi-
ſation zweckmäßig auszubguen. Unbedingte Selbſtändigkeit in
der freien Aeußerung müſſe gewährleiſtet, Vorſicht und Zurück-
haltung in politiſchen Fragen aber geübt werden.

Nach der einſtimmigen Annahme der nachſtehenden Ent-
ſchließung ſchloß der Vorſitzende den 30. Verbandstag:

„Der 30. ordentliche Verbandetag genehmigt die vorgelegte
Satzungsänderung des Verbandes und erſucht den Verbands,
direktor, ſofort die Bildung der Kreisverbände in die Wege zu
leiten und den Geſamkausſchuß noch im Verlauf dieſes Jahres
einzuberufen.“

Gewerbeanmeldung. Die Vorſchrift des S 35 der Reichs
Gewerbeordnung, nach der Perſonen, die die nachgenannten Ge
werbe betreiben wollen, dies bei Eröffnung des Gewerbe
betriebes, neben der Anmeldung bei der Gemeindebehörde
(Steuerbüro) auch bei der Politzeiverwaltung anzuzeigen haben,
wird von dieſer mit dem Bemerken in Erinnerung gebracht, daß
Zuwiderhandlungen auf Grund des S 148 Ziffer 4 mit Geld
ſtrafe bis zu 150 und im Unvermögensfalle mit Haft bis
zu vier Wochen beſtraft werden. Die betreffenden Gewerbe
ſind folgende: Die ge werbsmäßige Erteilung von Tanz, Turn
und Schwimmunterricht, der Betrieb von Badeanſtalten, der
Handel mit lebenden Vögeln, der Trödelhandel (Handel mit
gebrauchten Kleidern, gebrauchten Betten, oder gebrauchter
Wäſche, Kleinhandel mit altem Metallgeräte, mit Metallbruch
oder dergl.), ſowie der Kleinhandel mit Garnabfällen oder
Dräumen von Seide, Wolle, Baumwolle oder Leinen, der Han
del mit Dynamit oder anderen Sprengſtoffen, der Handel mit
Loſen von Lotterien und Ausſpielungen oder mit Bezugs- und
Anteilſcheinen auf ſolche Loſe, die gewerbsmäßige Beſorgung
fremder Rechtsangelegenheiten und bei Behörden wahrzunehmen-
den Geſchäfte, insbeſondere die Abfaſſung der darauf bezüg
lichen ſchriftlichen Aufſätze, die ge werbsmäßige Auskunfts
erteilung über Vermögensverhältniſſe oder perſönliche An
gelegenheiten, der ge werbsmäßige Betrieb der Viehverſtellung
(Viehpacht), der Viehhandel, der Handel mit ländlichen Grund
ſtücken, die Geſchäfte der gewerbsmäßigen Vermittelungs
agenten für Jmmobiliarverträge, Darlehn, und Heiraten, vie
Geſchäfte eines Auktionators. Ferner der Handel mit Drogen
und chemiſchen Prävparaten, welche zu Heilzwecken dienen, der
Kleinhandel mit Bier, auch der Flaſchenbierhandel, wie er in
zahlreichen Fabriken, auf Bauten uſw?, von Pförtnern, Vor-
arbeitern, Polieren und anderen, welche einen entſprechenden
Vorrat von Flaſchenbier beziehen, um den Arbeitern der Fabrik,
Arbeitsſtell- uſw. einzelne Flaſchen gegen einen mäßigen Ge
winn (1 oder 2 Pf.) zu verkaufen, ausgeübt wird. Ganz be
ſonders wird noch darauf hingewieſen, daß auch der Betrieb
des Gewerbes als Bauunternehmer und Bauleiter, ſowie der
Betrieb einzelner Zweige des Baugewerbes anzumelden iſt.

Eine hochherzige Spende für unſere kriegsgefangenen
deutſchen Landsleute. Die Arbeiter und Beamten der Eiſenbahn
Hauvtwerkſtätte Halle haben dem Volksbunde zum Schutze der
deutſchen Kriegs und Zivilgefangenen zu Händen Juwelier
Tittel, hier, 682,30 Mk. als Spende zu Gunſten der deutſchen
Kriegs und Zivilgefangenen übergeben, die unter beſtem Dank
beſtimmungsgemäß verwendet wurden.

r Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche
haben. werden hierdurch aufagefardert, amSchlachtviehpreiſe ausſpricht, nicht beipflichten: er hält es viel- Kundenliſten eingereicht

entwickelte ein,
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firmen abzuholen. überung ü

Hunde find in letzter Zeit die ſtädti
igt worden. Es wird daher von der

2 der Polizeiverordnung vom 15. Juni
Hunde auf den öffentlichen Prome-

naden, a ſolche angrenzenden Straßen und
Straßenteilen überhaupt nicht frei zumherlaufen dürfen viel

an einer ſtens 1 mm langen Leine geführt und vom
Betreten der enplätze und Anpflanzungen abgehalten werden
müſſen. werden an dem, Beſitzer desHundes bzw. an der den letzteren zur Beauf-

Wartung übernommen hat, mit Geldſtrafe bis
im Unvermögensfalle mit verhältnismäßiger Haft

ge
v

L Kittay. anten Abend brachte das Wieder-
erſcheinen Lo Kittays am Freitag im Thaliaſaal. Neben den
begeiſterten der Hypnoſe und Telepathie waren auch
diele, nicht weniger intereſſierte Skeptiker verſammelt, um ſich
von dem „telepathiſchen Phänomen“ bekehren zu laſſen. Und
es war in der Tat ganz erſtaunlich, was Lo Kittay leiſtete. Wenn
auch in dem erſten Teil des Abends der Kontakt zwiſchen a
und Medium durchaus nicht recht zuſtande kommen wollte, ent
ſchädigten doch die glänzend .gelungenen Wachſuggeſtionen, die
durch die unfehlbar wirkenden Perwandlungen der liebens-
würdigen Opfer zu unerſchöpflicher Lachluſt reizten. Die
Leiſtungen, zu denen die Medien gezwungen wurden, waren
wirklich verblüffend. Bei einigen Perſonen kamen ungeahnte
Rednertalente zutage, und ſie produzierten ſich ſehr wortreich und
wirkungsvoll. Bei anderen wurde ein Traumzuſtand erzeugt.
deſſen Erlebniſſe, mimiſch vorgeführt, ſie unbefangen ausplau-
derten. Daß ſich das Publikum dabei gut unterhielt, iſt außer

Aber vom Standpunkt des Skeptikers aus wirkte
die telepathiſche Kraft Lo Kittaihs, die an die indiſcher Fakire
erinnern ließ, überzeugend. Es gibt ja eben bekanntermaßen
viele Di zwiſchen Himmel und Erde, von denen t Dfere

iWeit nichts träumen läßt

Zuſammenſchiußbeſtrebungen im deutſchen Sport
Wer die Vorgänge im Jnnenleben des deutſchen Sportes auf

merkſam verfolgt, darf nicht an Erſcheinungen vorübergehen, die
beſonders deutlich in den letzten Wochen zutage getreten ſind: die
Vevreinheitlichungs und Zuſammenſchlußbeſtrebungen unter den
Verbänden. Was im wirtſchaftlichen Leben ſich mit Macht in den
Vordergrund ſtellte: der Konzentrationsgedanke, ging auch am

nicht vorüber. Es läßt ſich alſo die erfreuliche und zu
die Zukunft wertvolle Ausblicke eröffnende Tatſache
daß das Beſtreben ſich anſcheinend endgültig du

den deutſchen Sport auf eine breitere un d

S

e

Leibesübungen. die Anregung und Unterſtützung
der Gründung von Stadtve

Plattform für alle Unterabteil des Sportes.
Solche Stadtverbände und Orksgruppen haben in der
Zeit u. a. in Halle, Erfurt, zig, Magdeburg, Nordhauſen
und anderen deutſchen Städten gebildet. Sie legen ein gewich-
tiges Zeugnis ab für den Ernſt und die Rührigkeit, mit denenallerorten am Wiederaufbau des deutſchn Sporttebent gearbeitet

aller Sportzweige noch nicht völlig gelungen iſt, haben ſogenannte
„Jntereſſengemeinſchaften“ die Vertretung W ſport
licher Ange iten übernommen und unterſtühen wirkſam die
Werbearbeit Deutſchen Reichsverbandes.,

Schwimmer abſpielen. Seit Jahren bemühten fich inner-
lb des Schwimmſports e F der inigungstrebungen ab, die feindl Brüder Deutſcher Schwimm-

verband“ und „Deutſche Schwimmerſchaft“ unter einen Hut zu
bringen. Es gab endloſe Preſſefehden, in denen die „Volkstüm-
lichkeit gegen den „Sport“ ausgeſpielt wurde. t ſcheinen die
Widerſtände hen zu ſein. Die Deutſche wimmerſchaft,

keineswegs abgeſchloſſen.
daß auch die weiteren Zuſammenſchlußbeſtrebungen zum Vorteil
des deutſchen Sportes Erfolg haben werden.

Die Pfingſttagung des Deutſchen Fußballbundes in Kaſſel
iſt infolge der Reiſeſchwierigkeiten auf Sonnabend und Sonntag
nach Pfingſten verſchoben worden. Die wichtigſten Punkte
der Tagung ſind: Neufeſtſetzung der Grenzen der Landesver
bände, Anſtellung eines Geſchäftsführers, Regelung der Berufs
ſpielerfrage und Neuwahl des Vorſtandes.

th. Das Perſonen- und Poſtflugweſen als Staatsmonopol.
Nachdem das Flugzeug in den Dienſt des Perſonenverkehrs und
der Poſtbeförderung geſtellt worden iſt, trägt man ſich ernſtlich
mit dem Gedanken, den Flugverkehr zu monopoliſieren und zu
dieſem Zwecke der Reichspoſtverwaltung als beſonderen Zweig
zu unterſtellen Bisher liegt der Flugverkehr noch in der Hand
privater Geſellſchaften.

Kunſt u, Wiſſenſchaft
Von der Univerſität Jena. Eine eigenartige Petition iſt,

wie uns aus Jena geſchrieben wird, ſeitens der ſozialiſti-
ſchen Studentenſchaft an den Landtag gerichtet wor-
den. Dieſe Studentengruppe beſchwert ſich nämlich darüber, daß
der gegenwärtig amtierende Prorektor ihr die Benutzung eines
Hörſaales für eine parteipolitiſche Verſammlung verſagt, wäh-
rend er einer anderen Studentenvereinigung den Raum zu

e

aber

ine politi wähx ſche Verſamilung

vertritt nun den Standpunkt, do
aus denen Unruhen und

e T
Landtage der kliniſchenallein gehören einer Kritik unterzogen worden find.
Grund der Geſchäftsordnung wird die Beſchwerde als zur
vatung im Landtag ungeeignet zurückgewieſen werden

Vom Büchertiſch
Meyer, Berühmte Geigen und ihre Schickſale. (Tongeyz

Muſikbücherei, Band 10.) 2 Mk. Verlag von P. J. ToKöln am Rhein WerMit vielem Fleiß hat der Verfaſſer alles Wiſſenswe
de aus der Geſchichte alter, berühmter Gei
ammengetragen und uns in ſeinem Büchlein in ſchöner

rte und

vorgeführt. So werden wir auf jeder Seite durch Ihn n
Sprache gefeſſelt und legen ſicherlich das hübſche Werk, das auße
dem noch eine Reihe klar ausgeführter Bilder der herborragen
ſten Violinen enthält, nicht beiſeite, ohne reichen Gewinn und
neue Begeiſterung eines echten Künſtlerherzens für dieſe hohe
Kunſt daraus geſchöpft zu haben. Wir können das kleine Buch,
das aus der warmen Begeiſterung eines echten Künſtlerherzeng
hervorgegangen iſt, aufs beſte allen Muſikfreunden empfehlen.

Zu beziehen durch die
Goethe- Buchhandlung von Franz Joeſt Verlag

Halle a. S., Gr. Ulrichſtr. 63. Fernruf 4520.
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Unzählige, die durch den Krieg Schweres erlitten haben,

werden in dieſem Buche Troſt und Erbauung finden.
Durch die ſchlicht warmherzige Schrefbweiſe weiß öſe
W einen ergreifenden Eindruck zu hinterlaſſen
Es iſt etwas Hohes und Heiliges um das Vaterland

Verlag Otto Thiele, Halle S.
o Leipziger Straße 61/62.

Wiss mann. Dortmund Techmer. Berlin

Fliegere-Rennen

Erstes und letztes

Am 9.
(z weiter Pfingsttag)
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Pfingsten, den S. und 9. Juni, nachmittags 3 Uhr
An allen beiden Tagen G Dauerfanrer hinter grossen Schrittmachermotoren

Sensationelles Zusammentreſffen der Licblinge des Hallenser Publikums

Weltrekordmann Wettelbecelsc. Berlin.
Zusammentreſfen der Lokalmatadore:

Conrad Wurmsticeh, Halle, Willy Mieglitz, Halle, und des Magdeburgers Willy Boring.
Die selten gute Zusammenstellung der Spezialisten der Hallenser Rad-Rennbahn lassen hier noch nie geschene Kämpfe erwarten,

die grossen letzten Entscheidungskämpfe,
23 S

Fernruf 6053 u. 6055.

Bahnamtliche Speciteure der Eilgut-
Abfertigung u, Halle-Hettstedter Bahn.

Reisegepäck- Transport -Versicherung.

Möbel -Lagerhaus.

Möbel Beförderung und Verpackung.
Bestgeschultes, stäncliges Packer-Personal.
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ähnrt)-
A.

Halle a. S.

Fußball, ennis-

GvockehSpieler, Rad
fahrer, Ruderer, Turner

ſowie für
Leichtathlet. u. Toariſtit

empfiehlt in großer Auswahl
ſehr preiswert

II. Schnee Nachk.
F. Ebermann,

Gr. Steinſtr. 84.

Obſtverkauf
Domäne in Thüringen (Bahnſtation)

verkauft ihren Behang an Kirſchen, Apfeln, Birnen u
Zwetſchen in abgeſchloſſenen Gärten und Grächten ſtehe
auf Höchſtgebot gegen Barzahlung.

Angebote unter Obſt 51“ a. d. Exped. d. Zeitung
Der diesjährige

Kirſchenanhang
der Domäne Wimmelburg bei Eisleben ſoll

Mittwoch, den 11. Juni, abends 6 Uhr
im Gaſthofe „Zum Deutſchen Kaiſer“ in Wimmelbu

2

meiſtbietend gegen Barzahlung verkauft werden. S
dingungen im Termin.

I S h Bäckerſtr. 3.

S rieE1S

CLiegnitzer Gemüſe

Verſand- Geſchäft 5u vermieten
Beolitzsceherstr, 9, ſucht zur Abnahme von ein baſgberrſhaſzliches, Eijpfamilien ha

Gurken und Gemüſe
gute Firmen!

Angebote unter H. F. 100
Liegnitz, Annonuc.-Exped.

e Zanne Achtung!Günstigstesl ikörangebotl
Ker mnseiſe Nürnberg. Pfefferminz Ltrfl. 4,80 Mk

I Doppelſtück ca. 330 gr Küö 820 xMk. 14,75, Nachnahme- J umme aJ Verſand oder Vorein- v Grünbitter v 2929ſende e tut Patriz. Fropfen 15,20I 50 Stück Mk. 1425 Feinen Korn (4020) Liter 41,50
e 100--300 Feinsten Cognac (Weinbr.) 48,35 W e inklusive Flaschen versendet gegen Nachnahme

OoS. i oOC ein.DTüſſeldorf 42. (Probesendungen von je 1 Liter an)
D. Poſtfach 772. Warengroßhandlung Herbst, Cottbus,

d d Peitzerstraße 43 Telefon 418

in vorzüglicher Lage Stadtmitte 10 Zimmer, Ki
Speiſekammer, Bad, Darmwaſſerbeizung elektriſe
Licht, viel Nebengelaß, großer, parkartiger Garten.

Näheres zu erfahren in der Geſchäftsſtelle
Halleſchen Zeitung.
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Oktober 1806 bis zum Juli 18077 erlebt:
gemäß muß deshalb der Roman bezeichnet werden, welcher

ihm vorangegangenen Romane „Ruhe iſt die erſte Bürger

von Jena und beantwortet für die damalige Zeit die
Frage: „Wje kam es doch?“ Der Roman „Jſegrimm“ will

Erhebung und Wiedergeburt des Vaterlandes darſtellen“,
denn „der hiſtoriſche Maler läßt nicht auf die Knechtſchaft
in Egypten die Eroberung Paläſtinas folgen: ſeine nächſte

legt, iſt der gewandte Hofmarſchall von Quarbitz.

auf der

bluten;

Dem Patriarchen. des Dorfes konnte man ſo begegnen!

es uns nun die Franzoſen verbieten, dann beten wir im

W r n
Ein zeitgemäßer Roman

Von Dr. Carl Fey.
Abdruck verboten.

Dieſelbe furchtbare Seelenſpannug, welche wir ſeit
dem unglückſeligen Waffenſtillſtand bis zu dem dereinſtigen

gewiß nicht minder unſeligen Friedensſchlußz durchmachen
müſſen, haben in der „Franzoſenzeit“ unſere Vorfahren von
der Schlacht von Jena bis zum Frieden von Tilſit, vom

Als äußerſt zeit

vor anderen in unübertrefflicher Weiſe die verſchiedenen
Stimmungen dieſer bangen Monate wiedergibt, „Jſe-
grimm“ von Willibald Alexis (beſonders empfehlenswert
iſt die Ausgabe aus dem Verlage von Otto Hendel in
Halle a. S., 598 S., 2,25 Mk., gebunden 2,70 Mk.). Dieſer
Roman „bildet“ nach Adolf Sterns Bemerkung mit dem

pflicht“ „gleichſam zwei Hälften einer Kugel“. „Ruhe iſt
die erſte Bürgerpflicht“ endet mit der unglücklichen Schlacht

nach des Verfaſſers Erklärung noch nicht „die vollſtändige

Aufgabe iſt die Wanderung durch die Wüſte“. Seinen
Namen hat der Roman nach dem von ſeiner Umgebung
„Jſegrimm“ genannten Herrn von Jlitz, welcher den Mit
telpunkt der Erzählung bildet. Ein Edelmann von gutem
alten Schlage, hält er mit einigen Wackeren, vor allem
ſeinem Hauslehrer, dem Kandidaten Mauritz, gegenüber ſo
manchen anderen, die den Mantel nach dem Winde hängen
und zu Lobrednern der Franzoſen und ihres Kreiſes
werden, an ſeinem Vaterlande feſt, für deſſen Errettung er
mutig und unerſchrocken eintritt. Dabei muß er den
Schmerz erfahren, daß ſich eine ſeiner Töchter von einem
franzöſiſchen Offizier entführen läßt, der ſich ihr und ihm
gegenüber für einen von altem franzöſiſchen Adel ausgibt,
während er in Wirklichkeit ein „Konditorjunge“ und ein
„Komödiant“ war. Das Gegenſtück zu „Jſegrimm“, in
deſſen Hauſe auch der Freiherr von Stein ſeine Befürch
tungen und Hoffnungen für das gedemütigte Preußen dar

d g. a n u uwird gleich zu Anfang anſchaulich dargelegt; „Wir können
Heerſtraße Schritt um Schritt verfolgen den Ueber

mut und die Gewalttätigkeit der Sieger, die Not, das
Elend, die Torheit und Kleinmütigkeit oder den ſtummen
Grimm der Beſiegten. Das bischen Plündern- und Miß
handeln hätte man abgeſchüttelt wie ein Unwetter, aber
dann die Kolonnen auf Kolonnen, die wie ein Alb ruhten,
wie Vampire ausſogen und ihr vergiftender Peſthauch.
Mit höflichen Redensarten und lächelnden Mienen, aber
mit Argusaugen und den Klauen des Luchſes drangen die
franzöſiſchen Beamten bis ins Herzblut und hatten ſich ein
gewühlt und gefreſſen wie die Maden in alle Teile des
Leibes. Nicht an einem Aderlaß ſollte das Opfer ver

nein, ſie pflegten und hätſchelten es, damit es
wieder Kräfte bekäme, und dann zapften ſie langſam und
ſicher Tropfen um Tropfen ab.“ Beſonders mußten die
Bauern den franzöſiſchen Uebermut erfahren: „Ein Bauer
mit eisgrauenm Haar erzählte jedem, wie der Chaſſeur, der
bei ihm quartiert geweſen, den ganzen Tag auf der Ofen-
bank gelegen. Die Tochter hatte ihm die Pfeife anzünden
und anrauchen müſſen, er, der Alte, aber neben ihm aufder Erde hocken und mit dem Finger die Rädchen ſeiner
Sporen umdrehen Ward er müde, ſetzte es Fußſtöße.

Einen Schulzen hatten ſie von der Elbe in die Heide ge
ſchleppt und geprügelt, damit die Bauernſchaft zahlen
ſollte, was ſie verlangten.“ Wie das Volk ſelbſt dachte,

zigen die Worte eines brandenburgiſchen Kutſchers: „Den
König und ſein königliches Haus und, was dazu gehört,
dafür muß der Prediger beten und wir beten mit. Wenn

Stillen, das hört der liebe Gott ebenſo. Wenn nun
aber eine Obrigkeit abgetan iſt, dann iſt die andere, die
kommt, auch wieder von Gott. Das beſte iſt, daß man ſich
ne dicke Haut anſchafft, ich meine, wir gemeinen Leute, und
das Ohr ſpitz hält, um zu hören, wo der Wind herkommt,

denn, wer pfiffig iſt, kommt mit jeder Herrſchaft durch.“
doch hielten die Bauern feſter an ihrem König als mancher
Ablige: „Zu Haus Quilitz hatte man bei der Ankunft der
Franzoſen alle Bildniſſe des königlichen Hauſes auf den
voden gebracht; der Schulze von Querbelitz ließ ſie
hängen. Er war Patriot.“ Gerade der Herr von Quilitz

gbelehrt die Bauern: „Haltet euch immer an die Offiziere,
beſonders die oberen, die allein können uns helfen. Man
kann ſie warm halten, ihnen gefällig ſein, dann werden ſie
wieder gefällig ſein, denn die Franzoſen ſind und bleiben
äne feine und artige Nation.“ Derſelbe redet auf den
Shulzen ein: „Obs nun Wallonen ſind oder Jtaliener und
olländer, ſie werden kommen, aber wieder abziehen, wie
die Wolken da oben. Ein Kluger weiß, wie er das Weiter
nutzt: wenns naß fällt, hängt er nicht an. die Trockenleine;
t kann ja das Waſſer noch zum Waſchen brauchen.“ Er.
legt ihm ſogar nahe, daß der Müller für die Franzoſen
Lulver machen ſoll. Ebenſo ſetzt ein Baron vbn Epperſtein
Negrimms Töchtern auseinander: „Mit den Franzoſen
ommt man am beſten aus, wenn man mit ihnen ruillirt,
toujours frèöres et compagnie. Sind wir darum nicht

Latrioten? Werden wir ſchlechte Preußen, weil wir mit den
Franzoſen tanzen? Jm Gegenteil wir zeigen ihnen, daß
wir uns noch nicht kaputt fühlen.“ Allerdings muß er ſich
für von dem vaterländiſch geſinnten Kandidaten ſagen

laſſen: „Die Franzoſen dachten einmal anders. Als die

Sonntag, den 8. Juni

jungen Mädchen in Verdun auf dem Ball mit den Preußen
getanzt, ließ der Konvpent ſie zur Guillotine ſchleppen
als Vaterlandsverräterinnen.“ Selbſt des Schulzen
Schwiegertochter iſt der Anſicht: „Koch' den Franzoſen gut,
dann ſchmeckts ihnen gut, und, wem's gut ſchmeckt, der iſt
gut. Die Franzoſen ſind auch Menſchenkinder und keine
Menſchenfreſſer.“ Sie meint auch: „Warum ſoll denn der
Bauer ſeine Haut zu Markte tragen, wenn ſie den Edel-
mann in den Sack ſtecken wollen?“ Der wackere Schulze
aber bleibt dabei: „Es tut not, daß wir einträchtig ſind
und beiſammen halten, und der Edelmann gehört dem
König wie der Bauersmann und der Bürger Und wer
eins von ihnen wegſtiehlt, der ſtiehlts dem König, und
wer zuſieht und nicht hilft, der iſt ſo ſchlecht wie ein Hehler.
Wenn die Franzoſen uns erſt auseinanderhetzen, dann haben
ſie gewonnenes Spiel; wenn wir aber alle eins ſind, dann
wird's anders kommen.“ Die Bauern klagen: „Wenn ſie
uns nur die Religion laſſen wollten, aber ſie wollen uns
alle durch die Bank katholiſch machen.“ Uebrigens ſchrieb
ſelbſt Schleiermacher Napoleon die Abſicht zu, den Pro-

teſtantismus in Deutſchland zu vernichten. Als Jſegrimm
Einquartierung patte, war er nicht dazu zu bewegen, daß
er mit den franzöſiſchen Offizieren Wein trank, ſondern
rief, das ſie's hörten: „Sie können ja allein ſaufen, ich
trinke mit den Kerlen nicht!“

Auch damals herrſchten Stimmungen, wie ſie ſich jetzt
in der Schwärmerei für den „Völkerbund“ gezeigt haben.
Jener Hofmarſchall empfindet gar nicht die ſchmachvollen
Friedensbedingungen der Franzoſen, ſondern ereifert ſich:
„Um den Monarchen ſind noch zu viel eigenſinnige Charak-
tere, die alles daran ſetzen möchten, was noch zu verlieren,
wo gar nichts mehr zu gewinnen iſt. Dieſe Ausländer
empfinden freilich nicht, was wir Angeſeſſene leiden, dieſer
Freiherr von Stein und Hardenberg und ſo mancher
Bramarbas, der noch immer auf Kriegsruhm hofft.
Napoleons Bedingungen ſind etwas hart, das gebe ich zu.
Er fordert die Uebergabe von Glogau, Graudenz, Danzig
und die Entfernung der Ruſſen aus Preußen. Aber was
uns Feſtungen helfen, haben wir eben geſehen, und was
ſolche Alliierte, die nur tun, was ihnen gut dünkt, die, ihr
Land weit hinter ſich, in unſerem wie in Feindesland
hauſen, das werden wir auch bald erfahren, wenn eben
nicht einſichtige Ratgeber unſerem zu guten König zur
Seite ſtehen.“ Als zu ihm der ehrenwerte Bürgermeiſter
von Nauwark, der hernach von den Franzoſen erſchoſſen
wird, „von heißgeliebtem Vaterlande und den blutigen
Tränen der Patrioten“ redet, meint er: „Auch ein ſchöner
Begriff, aber wenn er nur einmal aufhörte! Jch meine
nicht, daß wir Zigeuner werden ſollen, aber das Vaterland
kann größer werden; es kann die ganze kultivierte Welt um
faſſen. Wenn nun dieſes Genie die Deſtinée hätte, ſie zu
erobern, aus Europa einen großen Staat, n Sie wollen,
ein großes Vaterland zu machen!“ Ein Herr von Wahrnim-
Stintenfang umſchmeichelt bei einem Ball die franzöſiſchen
Offiziere, indem er einen Genius feiert, „der nur alle
Jahrhunderte, und kaum das, geboren wird, den man ge
wiſſermaßen als ein Geſchenk der ciel protecteur du genre
humain betrachten könne. Eins bliebe doch das ſchöne Re
ſultat: daß die Völker ſich kennen lernten, ſich in der Kultur
näherten, edle Geſinnungen austauſchten, aus Haß allmäh-
lich Neigung, Liebe entſpringe und endlich, wenn alle „inne
würden, daß alle eigentlich dasſelbe wollten: Glück, Ruhe,
Friede mit ihren Nebenmenſchen, dann werde aus den blut-
getränkten Schlochten und herzzerreißenden Kanonen-
donner das ſchöne Band der Humanität ſich losſpinnen, das

alle Menſchen zu Brüdern macht zu einem Weltreich,
wo wir alle Bürger ſind, gleich die höchſten, gleich die nied-
rigſten.“ Ebenſo verkündet ein preußiſcher Obriſt Freiherr
von Heißborn die Weisheit: „Der König muß ſich Napoleon
ganz unterordnen. Darin iſt keine Ehrenkränkung, Napo
leon iſt Friedrichs Nachfolger im Geiſt. Der Kronprinz,
ſoll er einſt noch zur Regierung kommen, muß aus ſeiner
Umgebung, von ſeinen Erziehern fort, nach Paris geſchickt
werden. Dort mag er lernen, wie man eine Krone trägt.“
Ein anderer Adliger will beweiſen: „Einem großen Reiche
angehören, jſt immer ein Glück für den Einzelnen. Jch bin
gewiß ein Patriot wie einer unter uns, aber wo werden
wir mehr bluten müſfen: wenn wir wieder preußiſch wer
den, oder einer großen Weltmonarchie einverleibt? Fran-
zöſiſch, nun ja, es käme viel Schererei über uns, doch aber
mehr nominell als reell. Wenn wir unſern Vorteil verſtehen,
bleibt für uns auch unter einer franzöſiſchen, Monarchie
alles beim alten.“ Schon damals wollte man beweiſen,
„die Deutſchen ſeien einmal kein politiſches Volk; gerade
weil in unſerem Volke jede Meinung für berechtigt ge-
halten wird, weil wir beſtimmt ſchienen, die geiſtige Frei-
heit in der Weltgeſchichte zur höchſten Geltung zu bringen,
könnten wir niemals zu einer politiſchen Macht erwachſen.
Es ſei ein Wink der Vorſehung, daß wir uns ſelbſt beſcheiden
ſollten, Kunſt und Wiſſenſchaft pflegen, die Weisheit in
alten Büchern ſtudieren, unſern Boden pflegen und
meliorieren und, was darüber hinaus, dem lieben Gott
überlaſſen und den Potentaten und Kriegsherren, die Ge-
walt über uns bekommen

Solchen heilloſen Anſichten tritt Jſegrimm mit präch-
tiger Entſchiedenheit entgegen: „Eure philanthropiſche
Altersweisheit zum Geier! Jch kann nicht in den Lüften
fliegen, ich muß Boden unter mir, ein Valerland haben,
und der Preuße, der da ſpricht: wir leben in einem oder
unter einem Volke, das nur einen Kulturberuf hat, keine

Bedeutung, keine Aufgabe für die Welt, den klage ich an
des Hochverrats und der Blasphemie gegen die großen
Toten, den Kurfürſten Friedrich Wilhelm, gegen unſeren
großen, einzigen Friedrich. Jſt's da beſchloſſen, daß
Preußen aufhören ſoll, ein Staat, die Deutſchen, eine Nation
zu ſein, welche unter den Völkern der Erde das Geſicht auf
recht tragen darf. dann es wäre zu früh, dünkt mich

ritte“, in die Welt!

aber dann wird die Vorſehung uns auch in den dunklen
Wegen ſo viel Licht zuwerfen, daß der Einzelmenſch mit
Ehren bis zur Gruft wandelt. Sie weiß, warum ſie uns
nicht in luftigen Höhen, im Sonnenſchein des Himmels wie
andere glückliche Völker ſchreiten ließ.“ Die Frömmigkeit
der Befreiungskriege findet aber ihr beſtes Abbild in dem
Kandidaten Mauritz, der im Anblick des Feuers an „die
drei Männer im feurigen Ofen“ dachte: „Ehe dieſer
Glaubensmit unſer Volk nicht durchdringt, wird es nicht
frei werden!“ Er tritt in Jſegrimms Haus mit det Er
klärung: „Des Allmächtigen Hand laſtet ſchwer auf uns, um
ſo feſter müſſen wir zuſammenſtehen und einträchtig bleiben
im Vertrauen. Er züchtigt, die er liebt, aber er wird die
erhöhen, welche ſich im Gefühl ihres Unwerts vor ihm in
den Staub werfen. Dann mögen wir hoffen, daß wir
wiedergeboren werden, und ſein Strahl, der uns durch-
zuckt, möge er dann freie, edle Menſchen in einem freien,
glücklichen Lande ſehen!“ In einer Predigt führte er aus:
„Ob wir dann immer auf große Zeichen warten müſſen, ob
uns die kleinen nicht genügen? Sind wir denn ein Volk
Gottes, daß er aus dem feurigen Buſche zu uns reden wird?
Wir ſind abgefallen in Eitelkeit, Stolz und. Hoffart. Auch
jenes Judenvolk war ſeiner noch nicht würdig, nur Moſes
ſah ihn jn ſeiner Herrlichkeit; ſie mußten auch durch die
Wüſte geführt werden vierzig Jahre! Wir wären viel
leicht noch keines Moſes wert.“ Ein anderes Mal bekennt
er: „Es gibt auf dieſer Erde kein größeres Heiligtum, als
das Vaterland. Es war kein Volk, nun iſts eins. Das
Unglück hat es zuſammengeſchmiedet. Wir haben nun ein
Vaterland. Auch für dieſes, mein entwürdigtes, werde ich
mit Freuden zu ſterben wiſſen.“ Der Freiherr von Stein
jedoch meint: „Jch bin kein Moſes, Preußen iſt aber noch
keine Wüſte, und, was in der Vorzeit einen Prozeß von
40 Jahren forderte, dazu brauchen wir in unſerer Zeit wohl
eine kürzere Friſt. Aber auf Jahre müſſen wir uns gefaßt
machen, jahrelange Reſignation, jahrelanges Dulden, bis
der Geiſt erſtarkt, die geſchwundenen Kräfte wieder ge
wachſen ſind. Aber ich fürchte, daß Abrahams Glaube, als
Jehovah von ſeinem Fleiſch forderte, noch nicht im ganzen
Jsrael jſt. Von ihren Fleiſchtöhfen werden ſie ſeufzend
geben, aber werden ſie nicht ſchreien, wenn unſer Meſſer
auch an ihr Fleiſch greift? Gott beſſer s, es geht nicht
anders.“

(Schluß folgt.)

Detlev von Lilieneron
Zu ſeinem 75. Geburtstage am 3. Juni.

[Abdruck verboten.

„Zugleich ein Sänger und ein Held.“
Wenn Detlev von Liliencron jetzt herniederſtiege, oder

wenn er von ſeinem Dichterhimmel auch nur hernieder-
ſchaute, dürfte ſich ſein Herz zuſammenkrampfen. Denn er
liebte das deutſche Heer, welches zerſchlagen iſt, und er
liebte das deutſche Vaterland, welches jetzt machtlos am
Boden liegt. „Unter flrtternder Fahne“ iſt er einſt mit
ausgezogen, um Deutſchland groß und herrlich zu machen,
und ſeine „Adjutantenritte“ und ſeine „Kriegsnovellen“,
die uns davon berichten, gehören zu dem Beſten, was wir
auf dieſem Gebiete überhaupt beſitzen.

Detlev von Liliencron hat ſchon den Krieg von 1866
als Leutnant mitgemacht und wurde bei Skalitz durch eine
Kugel in den Unterleib getroffen. Doch duldete es ihn
nicht im Feldlazarett, ſondern er entlief und kämpfte in
ſeidenen DamenVBallſchuhen und nur mit einer Mütze
ſtatt eines Helms bekleidet bei ſeiner Truppe weiter mit.
Am deutſch- franzöſiſchen Kriege nahm er als Oberleutnant
und Bataillonsadjutant teil. Auch hier verwundet umd
in die Heimat geſchickt, gelang es ihm doch, bald wieder an
die Front zu kommen und St. Quentin, den Ehrentag
ſeines Regiments, mitzumachen. Nach Beendigung des
Krieges kam er mit ſeinem Regiment nach Frankfurt a. M.blieb aber hier nur kurze Zeit, da er ſchon im Oktober 1871
„Wunden und Schulden halber“ ſeinen Abſchied erbat.

Sein Leben nach ſeiner Entlaſſung vom Militär war
lange Zeit abenteuerlich und an Enttäuſchungen reich. Der
Plan, in Amerika eine militäriſche Verwendung zu finden

Liliencron war auf der Flucht vor ſeinen Schulden per
ſönlich drüben ſcheiterte. Endlich wurde er nach längerer
Vorbereitung in Eckernförde und Plön Hardesvogt auf
der Jnſel Pellworm, bei Huſum, der Heimat Theodor
Storms, und kam von hier als Kirchſpielvogt nach Kelling-
huſen, wo er auch nebenbei bemerkt, in den traurigſten
Verhältniſſen zunächſt verblieb, bis er 1885 ſeinen Ab
ſchied aus dem Staatsdienſt nahm. Gelegentliche Gedichte,
ſo z. B. „die Muſik kommt“ in den „Fliegenden Blättern“,
die er mit ſeinem vollen Namen unterzeichnete, ſind von
Liliencron ſchon ſeit ſeiner Plöner Zeit erſchienen; von
dem kleinen ſchleswig-holſteiniſchen Städtchen Kellinghuſen
aus aber ſchickte er ſeinen erſten Band, die „Adjutanten

Die Aufſchrift weiſt ſchon auf das
Soldatiſche des Verfaſſers hin, ebenſo wie der Schluß, der
in geſtochenen Noten das preußiſche Jnfanterieſignal zum
Vorgehen bringt. In den Verſen lebt, urteilt Spiero, ein
trotziger Freiheitsdrang, eine heiße Liebesluſt, eine jugend-
liche Selbſtändigkeit, die der Kämpfe noch nicht genug hat
und nach dem nächſten Gegner ausſchaut. Alles iſt un
mittelbar mit ſtarker Empfindung erlebt und erfaßt. Doch
neben dem Tonfall des Krieges und dem brauſenden,
gellenden Takt der Schlacht findet ſich auch der ſchwebende
Hauch eines holden Friedens, der feine Gefühlsausdruck
des echten Eyrikers. Einen materiellen Erfolg brachten
dieſe Dichtungen nicht, und von einem Kreis warmer Ver
ehrer läßt ſich ſchlecht leben.

Es folgte nun der erſte Proſaverſuch „Eine Sommer-
ſchlacht“, dann in raſcher Folge eine Anzahl Dramen und



das dramakiſche Gedicht. „Arbeit adelt“. Letzteres enthält
eine Erinnerung an Liliencrons amerikaniſche Leidenstage.

Auf dieſe und ſeine weiteren Werke im einzelnen ein-
zugehen, iſt hier unmöglich. Sie alle offenbaren uns nicht
nur den geborenen
aufrechten Mann, der ſich von des Lebens Not nicht unter
kriegen läßt und in ſtarkem Gottvertrauen ſich ſeinen Weg
bahnt. Er ſelbſt drückt dies mit folgenden Worten
treffend aus:

„Jch bin wie geſtählt
Zu neuem Kampf.
Auf meiner Schlachtfahne
Soll in leuchtender Schrift
Glänzen das edelſte Wort:
Selbſtzucht!
Und nur das gewaltige Wort
Stick in den Stachelkranz:
Tod aller Weichlichkeit!
Ueber mich aber komme die Kraft
Gottes, den ich ſuche,
Seit ich denken kann!“

Wie hart das Leben ihn mitgenommen, geht auch
daraus hervor, daß im Jahre 1897 eine öffentliche Samm-
lung für Detlev von Liliencron veranſtaltet werden mußte.
Sie erbrachte etwas über viertauſend Mark, befreite ihn
alſo immer noch nicht von den „Wölfen“, die ſeinen
„Lebensſchlitten verfolgten“. So entſchloß er ſich denn, als
Vorleſer auf Reiſen zu gehen. Der Literariſchen Geſell
ſchaft in Düſſeldorf gebührt das Verdienſt, ihn als ſolchen
eingeführt zu haben. Er ſelbſt hat uns die ene,
dramatiſch genug ſie mit einer Hinrichtung vergleichend,
geſchildert. Erſt im Jahre 1901 wurde es ihm mit Hilfe
guter Freunde möglich, in Alt-Rahlſtedt frei von äußeren
Sorgen wenigſtens eine Wohnung zu haben, in der er
von nun ab gemeinſam mit Frau und Kindern leben
konnte. Die Knappheit der Mittel hatte dies bis dahin
nicht möglich gemacht. Von dieſem Glück ſingt er ſelbſt:

„Nichts weiß ich heiliger in allen Landen
Als das Genügen einer treuen Ehe
Wenn Mann und Frau mit immer ſichern Banden,
Bis eines ſtirbt, durch Glück vereint und Wehe,
Nach ſchwerer Tagesfahrt am Bettchen landen
Des Lieblings, daß ihm nachts kein Leid geſchehe:

Ein Luſtreich iſt's, wo Kirchenkerzen brennen,
Wenn Mann und Frau nichts ſtören kann und trennen!“
Acht Jahre ſolchen Glückes waren dem Dichter noch be

ſchieden. Am 22. Juli 1909 wurde er heimberufen zur
großen Armee; ein lebenstapferer Streiter und Sänger
war nicht mehr. An ſeinem Sarge verſtummten alle Unter-
ſchiede literariſcher Richtungen, nur allgemeine tiefe und
echte Trauer ſprach in echten und wahren Tönen.
Liliencron wird unvergeſſen bleiben. Heute, an ſeinem
75. Geburtstage, ſei ihm mit den folgenden Worten Heyſes,
die auch auf ihn paſſen, ein Denkmal geſetzt:

„Zur Zeit, da lauter Zwietracht der Parteien
Die Luft durchhallte Deutſchland auf und niedetr,
Kamſt du mit einem Frühling ſüßer Lieder,
Vom Tageslärm die Seele zu befreien.
Dir ward, was ſelt'ne Sterne nur verleihen
Dein Lied klang in der Frauen Herzen wieder,
Und ſtrebend ſchwangſt du höher dein Gefieder,
Jm Männerkampf ſtets in den Vorderreihen!“

Dr. H. Schröder.

Sind wir entehrt7
Von Dr. Arno R. Wiſchniewski.

„Oft genug hört man es jetzt in Vorträgen, lieſt znanes in Aufſätzen, das deutſche Volk ſei entehrt, ſei ehtles
oder gar verachtungswürdig. Dieſe Auffaſſung hat im
Augenblick betrachtet einen Schein des Rechtes für ſich. Jn
Wirklichkeit trifft ſie jedoch nicht oder nur zum Teil zu;
denn ein derartiger Vorwurf kann zum mindeſten einer
großen Zahl unſerer Volksgenoſſen nicht gemacht werden.
Er iſt eine Ungerechtigkeit gegenüber jenen, welche in
treuer Pflichterfüllung durchhielten, welche wußten, daß
alle ſittlichen und wirtſchaftlichen Kräfte aufgeboten
werden mußten, um dem Vernichtungswillen ſtandzuhalten.
Die vielgeſchmähten Alldeutſchen, welche opferfreudig im
Herbſte des Jahres 1918 die Volkserhebung forderten,
welche immer wieder und wieder auf die Heuchelei von
Wilſon und ſeinen Spießgeſellen hinwieſen, ſie haben in
klarer Erkenntnis des Kommenden mit allen Kräften ver-
ſucht, dem Unheil zu wehren. Sind ſie entehrt?
mals! Denn Wort für Wort traf das ein, was ſie warnend
ihrem Volke vorausſagten, wenn es zur Unzeit ſeinem
Friedenswillen freien Lauf ließ. Sie trifft kein Ver
ſchulden. Der Beamte, Gelehrte, Soldat, kurz jeder
Bürger, der treulich alle Nöte und Beſchwerlichkeiten des
Krieges auf ſich nahm, die deutſche Frau, welche alle Müh-
ſale der Wirtſchaftsführung trug im Glauben an den
glücklichen Ausgang der gerechten Sache, vermag alle dieſe
der Vorwurf der Ehrloſigkeit zu treffen? Keinesfalls! Er
kann nur jenen gelten, die bemüht waren, unſerem Volke
den Willen zum Siege zu brechen, ſei es, daß ſie vom fried-
fertigen Herrn Wilſon und ſeinen Menſchheitszielen
predigten, ſei es, daß ſie behaupteten, zu ſiegen wäre für
uns unmöglich, ſei es ſchließlich, daß ſie in verräteriſcher
Art unſerem Volke oder der Regierung die Schuld am
Kriege beimaßen. Sie haben nichts voraus vor jener ſcham
loſen Vaterlandsloſigkeit, welche nach dem Zuſammen

ſondern zeigen uns auch den
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bruch in den Worten der „Frankfurter Zeitung“ zutage
trat: „Denkt, wir hätten gewonnen.
hätte ſich alles geſteigert, was es Drückendes gab. Durch
tauſend Stempel entehrte Sklaven des Staates wäret ihr
geworden; vor jedem ſeiner Symbole hättet ihr euch tief
verneigt. Sagt doch, vielleicht war es gut, daß
wir den Krieg verloren?“

Allen derartig Geſinnten mögen die Millionen nutz-
loſer Opfer auf der Seele brennen! Das Gefühl des Ent-
ehrtſeins dürfte dieſen keine ruhige Stunde mehr erleben
laſſen. Was haben ſie über unſer Volk gebracht, voran
jener Eitele und Vermeſſene, der keck ausſprach, wenn er
nur eine Stunde mit den Gegnern verhandele, ſo habe er
einen guten Verſtändigungsfrieden in der Taſche.

Doch die Redlichen, denen ihr Volkstum über alles
ging, ſie können zwar ſchmerzbewegt, doch aufrechten Haup-
tes an das Werk des Wiederaufbaues gehen, in Gedenkenan das Bismarckwort: „Meine Ehre ſteht in dem andes

anderen Hand als in meiner eigenen!“ Allein auf ihnen
ruht des Landes Zukunft. Mögen ſich die anderen vorerſt
noch getroſt in Miniſterſeſſeln ſtrecken und dafür ſorgen,

Zum Unerträglichen

en und die Entwick
Die Guten aber und die Pflichtgetreuen

dürfen nicht entmutigt werden durch die Redensart: Wir
ſeien entehrt.

Darüber wollen wir ruhig hinwegſehen
lung abwarten.

Still in zäher Kleinarbeit mögen alle Deutſchge
ſinnten ſchaffen an des Vaterlandes Wiedergeburt. Die
Not wird noch ſteigen; doch wir ſehen ihr furchtlos ins
Geſicht mit dem Bismarckſchen Troſtworte: „Es muß uns
Söhnen Teuts erſt einmal ſehr ſchlecht gehen, ehe wir
Courage haben; ſolange wir noch etwas zu verlieren
haben, fürchten wir uns; ſind wir ausgezogen und durch
geprügelt, ſo iſt jeder ein Löwe.“

Deutſche Bürger, bald iſt Eure Stunde gekommen,
haben Euch die Volksfremden nicht ſchon genug zum
Narren gehalten, ausgezogen und geſchunden? Alle aber,
die mit aufbauen wollen, müſſen ſich jetzt in völkiſchen Ver
bänden zuſammenſchließen, damit keine Kraft verloren
gehe.

Geiſtige KAnarchie
Adolf Bartels teilt in den von ihm herausgegebenen

Monatsblätbern Deutſche Not“ einen Artikel des „Berner Tag
blattes“ mit. Das Schweizer Blatt meint:

Eine beängſtigende Folge des Krieges iſt ſeit Jahven dte
Zunghme einer Anarchie in geiſtigen Dingen, einer völligen Ver
leugnung des Grundgeſetzes der Tradition. Jn Deutſchland
z. B. macht ſich eine Literatur bvreit, deren Sprache nur noch dem
Klang nach deutſch, im Weſen aber Ausdruck einer fremden, faſt
halbaſiatiſch anmubenden Gefühlswelt iſt. Daher der fürchter
liche neudeutſche Literaturjargon, der ſich nur aus der unnatür
lichen Verbindung zweier Elemente: Deutſcher Sprache mit
jüdiſchem Geiſt erklären läßt. Wer mehr davon erfahren will,
vertiefe ſich z. B. in die Sammlung „Jüngſter Tag“ (bei Kurt
WolffLeipzig). Das Werden der neueſten Richtung iſt ihren
Urſachen nach durchaus verſtändlich. Weniger verſtändlich er
ſcheint nur, daß auch ſo mancher biedere Schweizer Schriftſteller
ſich krampfhaft komiſch bemüht, ſeine eingeborene ſolide Art
gegen das abgeſchmackte Volapük einzutauſchen. Hier ein paar
Koſtproben. Die folgenden Worte und Wendungen ſind nicht
etwa erfunden oder in Jrrenhäuſern geſammelt worden, ſie
ſtammen aus Werken führender Geiſter der neuen Kultur, da
lieſt man z. B. von „zwitſchernden DeZügen“, „wiehernden
Türmen“, „flatbernden Steinen“, „weißgeſtärkten Greiſen“,
„ſchleimenden Fingern“ uſw. (ähnliches übrigens ſchon bei
Heine!). Schmerzgefühle werden beſonders betont.

„Von Schattenpeitſchen getrieben“, ſtoßen die Expreſſioniſten
„rubine Schreie“ aus. „Qualhetzſchreie“ entringen ſich ihrer
Bruſt, mit „glotzenſchrecken Augen brocken ſie wühles Feld“. Kein
Wunder. Denn „auf ihren Seelen tangen Wanzen“, „in den
Haaren ſitzen die geputzten Gewitter“ und „in ihren Brüſten
hockt das Rhinozeros“. (Hülſenbeck.) „Sehet meinen Kehlkopf
(nicht Kahlkopff aus Glanzpapier und Bienenwachs!“, ruft
Hülſenbeck begeiſtert aus.

„Des Glückes Hafenſchweiß“ und „der Tugendſchleim“ läßt
dieſe Modernen kalt wie Hundeſchnauze. Lieblich ſagen auch
folgende Sätze aus den „Phantaſtgebeten“: „An ſeinen Haaren
laſſen fich die jungen Affen blitzſchnell herab, auf der Fläche
meiner Zähne graſen die blauen Pferde“. Oder: „Von einem
Schlafſofa ſtieg das indianiſche Meer, die Ohren voll Watte
ſtopft.“ Wie kulturzart ein Expreſſioniſt ſein kann, läßt ſich aus
dem Geſtändnis einer Dresdener Größe erkennen. Der Herr
ſchreibt: „Jch liebe erboſte Greiſe, quittgelb vor Aerger.“ Mit
übergroßer Beſcheidenheit ſind die Leute nicht belaſtet. So
ſchreibt einer von ſich: „Jch bin der Anfang der Welt, weil ich
das Ende bin, ich bin der Papſt und die Verheißung und die
Laterne von Liverpool“!

Die BarbaroſſaſageimLichteder Geſchichte
Von Elſe Panſegrau- Halle.

0 (Aödruck verboten.](Schluß.)

Hierin wird ausdrücklich Friedrich II. genannt, auch
die Namen ſeiner Eltern. Es ſind beide Lokaltraditionen
bekannt. Nämlich einmal ſoll Friedrich in einer unergründ-
lichen Felshöhle bei Kaiſerslautern ſchlafen auf einem
Seſſel; er hat einen grauſamen Bart. Nach der andern
ſchläft er in einer Höhle bei Frankenhauſen am Kyffhäuſer
und wird wiederkommen noch zur Zeit Karls V., und ihm
das heilige Grab gewinnen helfen.

Jm übrigen iſt der Schluß wie früher. Eins fehlt
aber, was einſt den Kern bildete: Der Zug vom Kaiſer als
dem Antichriſt, der die Pfaffen verjagt, und gegen Rom
ſtreitet.

Viel lag dem zugrunde. Der ganze Wandel der Zeiten
und das veränderte Verhältnis der verſchiedenen Lande zu
Rom ging eben an der Sage nicht ſpurlos vorüber. Es
war evangeliſches Land, wo die Kyffhäuſertradition lebte
und frei war man damals ſchon vom Druck der Pfaffen-
herrſchaft. Der Hinweis aber auf Karl V. war Gemeingut
damals im katholiſchen und evangeliſchen Lande. Ein
Flugblatt von 1537, das R. Schröder im Wortlaut bringt,verkündet: „etwa um 1549 werde Miſer Friedenreich
wiederkommen, um Karl gegen alle Widerſacher zu helfen
und Jeruſalem, ja die Welt einem Szepter und einem
Glauben zu gewinnen. Dann kommt das goldene Zeit-
alter. „Alſo in der Geſtalt wird Kaiſer Friedenreich
kommen, daß Friede und Einigkeit wird ſein in aller Welt,
ein Hirt und ein Schafſtall.“

Wie feſt aber im ganzen die Sage dem Volke im Ge
müte ſaß, zeigt ein Ereignis des 14. Februar 1546. Jn
den Ruinen am Kyffhäuſer fand man eipen alten, ver-wildert, und nichts weniger als kaiſerttch ausſehenden

Mann. Er ſoll viel gewußt haben. Aber die amtlichen
Berichte werden recht haben, wenn ſie annehmen, erſt das
Volk habe ihm eingeredet, er ſei der erwartete Kaiſer. Das
Volk glaubte an dieſen Menſchen eine Zeit, der nach den
amtlichen Akten ein irrer, aus dem Gefängnis entlaſſener
Schneider war. Zu politiſchen Folgen, außer Verhören

und Aktenſchreiben, iſt es nicht gekommen. Jntereſſant iſt,
daß Günther von Schwarzburg in einem Briefe über dieſen
Fall als Helden der Sage immer noch Friedrich II. nennt.

Mittlerweile hatte noch ein Ort die Sage an ſich ge-
zogen, und brachte wieder Sagenmiſchung hervor zwiſchen
den Kreiſen um Friedrich II. und um Karl den Großen,
der ja im Untersberg, im Guckenberg, im Odenberg und

daß ihr wertes Bildnis in hundert Zeitſchriften prangt. ſonſtwo mit ſeinem Heere verſunken ſein ſoll.
W.

Am Untersberg wird 1524 noch Friedrich II. als
held genannt; ſpäter Karl. Welcher?
gewiß. Neue Züge erſcheinen in dieſer Ueberlieferun
inſofern, als des
„Wenn er zum dritten Male herumreicht, dann erwa
Kaiſer. Weltende und Antichriſt nghen. Eine Schlacht
wird anheben auf dem Walſerfelde, wo der dürre Birnbaun
ſteht.“ Zum erſten Male wird hier die Frage vom Kaiſer
geſtellt. ob es ſchon Zeit fei? Einer der Kriegsmannen
verneint ſie.Die Lokaliſation von Kaiſerslautern verſchwindet
neben denen vom Untersberg und Kyffhäuſer, die im

weiterleben. in alDaß der Kyffhäuſer uns Heutigen meiſt allein bekannt
iſt, liegt daran, daß an ſeinen Sagenkreis die Literatur an
knüpfte.

Auch die anderen Sagen ſind geſammelt worden, aber
ſie haben nicht ſolches Echo gefunden, wie die Friedrichfage
vom Kyffhäuſer. a

Freilich: Erſt nach dem dreißigjährigen Kriege wird
wieder Muße gefunden ſich mit Sagenſammeln zu
befaſſen, und es iſt kein Wunder, daß in der langen Zeit
die Züge der Sage ſich ſtark verändert haben. Dieſchichtskenntnis der halbgelehrten Sammler war auch m
groß und ſo ſehr ſie die Kyffhäuſerſage intereſſierte, ſie
waren es, die den Unſinn von Friedrich I. hineingebracht
haben. Wohl war der ganze antichriſtliche Sageneinſchlag
verſchwunden, und nur der Glaube an einen gewaltigen und
gerechten Weltenherrſcher geblieben, ſo daß die Halbgelehrten
glaubten, nicht den großen Ketzer Friedrich II. aus
„Göttlicher Komödie“, ſondern den Heldenkaiſer Barbaroſſa
zum Träger der Sage machen zu müſſen.

Die Sammler ſchwanken aber noch mehr. Der erſte
J. Wolff, rät auf Friedrich den Weiſen; Prätorius führt
1666 richtig Friedrich II. an in ſeiner „Neuen Welt.
beſchreibung“, dann 1681 weiß er nicht, ob es Friedrich
oder ſonſt ein großer Unbekannter iſt.

Die Sage lautet um 1680: Friedrich ſchläft „im“ Kyff.
häuſer und der Bart reicht bis zum Boden. (Wohlgemerkt
iſt der Bart grau oder weiß!)

Man weiß auch, weshalb „im“ Berge. „Feinde haben
ihn aus der Stätte in der zerfallenen Burg herabgedrängt
in den Berg. Ein Schafhirt hat ihn dort geſehen.“ Man
ſieht, die lange Kriegszeit iſt von Einfluß auf die Soge

geweſen, und man erfährt eine kleine Nebenſage, wie ſie
ſich um jede Hauptſage zu ranken pflegen.

Jetzt erſt findet ſich am Kyffhäuſer die Frage nach den
Raben und die Verkündigung des 100 jährigen Schlafes.

Dieſe Frage hat vielen Kopfzerbrechen gemacht. Sie
ſollte gar mit der uralten Wodansmythologie in Verbindung
gebracht werden und der Kaiſer im Kyffhäuſer der alte Gott
geweſen ſein in grauen Tagen.

Sollte nicht manchmal das Einfachſte das Richtige
ſein? Den Zuhörern mag oft die Ungeduld gekommen ſein:
„Wann kommt denn eigentlich der Kaiſer?“ Und volks-
tümlich gegenſtändlich drückte der Erzähler die Länge der
Zeitſpanne aus: „Wenn die vielen Raben fort ſind die
tatſächlich den Berg umflogen dann kommt der Kaiſer.“

Wir kommen dem Rückertliede und ſeiner Faſſung nun
näher. Der Nächſte, der ſich mit der Sage beſchäftgt,
Tenzel, weiß auch nicht, welcher Friedrich gemeint iſt. Er
gibt ihm den roten Bart und erzählt ſehr anſchaulich: „Der
Kaiſer ſitzt am ſteinernen Tiſch, den Kopf in die Hand ge
ſtützt. Er ruht. Er nickt mit dem Kopfe, zwinkert mit
den Augen, als ob er bald erwachen werde und ſein Reich
erneuern.“

Die Jeruſalemfahrt iſt geſchwunden. Nur das natio-
nale Ziel, ein ſtarkes Reich, iſt geblieben, und erhalten iſt
das Symbol vom dürren Baum, der irgendwo ſteht.

Daß wahre Gelehrte in dem Kyffhäuſer-Alten deutlich
Friedrich II. erkennen, beweiſt das Zeugnis von Leibnitz
aus dem Jahre 1710.

Wie kam's, daß aber ſonſt die Sage auf Friedrich Bar
baroſſa überging? Das Volk hatte ſtets nur Friedrich ge
ſagt. Je mehr es ſich nach Ort und Zeit vom Urſprung der
S entfernte, verlor es den geſchichtlichen Zuſammen-

ang.
Berge und am Bart, und dieſkr wies auf Barbaroſſa, ſeit
Tenzel. Als nun Rückert, in der Hauptſache durch Tenzel,
und Grimm, durch Prätorius auf die Sage gewieſen wur-
den, da richteten ſie ſich nach dieſeng nicht urſprünglichen
Ueberlieferungen.
und die Autorität eines Gelehrten, wie Grimm'“, der feine
Sage 23 der „Deutſchen Sagen“ überſchrieb: „Kaiſer Rot
bart im Kyffhäuſer“ ward uns Friedrich I. zum Helden
dieſes Berges.

Jch glaube aber, dieſe geſchichtliche Zuſammenfaſſung
wird manchem die Sage noch lieber machen, gerade in ihrem
Wandel. Sie wird uns Achtung lehren vor ihrer meſſianiſch
politiſchen Tendenz. Einſt ward ſie im Volke weitergebildet,
ſeine Sehnſucht nach Befreiung aus geiſtlicher und welt
licher Knechtſchaft verkörpernd, und das alte Gut der Anti-
chriſtſage behütend.

Nur ſelten hielten Gebildete für wert, das Geſchwäßz
feſtzuhalten in Schrift und Druck, wenn ich auch nicht alle
Zeugniſſe herangezogen habe. Mir kam es auf die Kyff-
häuſertradition an und das Mißverſtändnis vom Kaiſer
Barbaroſſa.

Zur Reformationszeit wurde ſie von dem antichriſt
lichen Zuge befreit und der Fahrt zum heiligen Land.Im 17. und 18. Jahrhundert ging der eigentliche In

auf die Aus
Daneben blieb zwar

halt der Sage mehr und mehr verloren,
ſchmückung wurde der Wert gelegt.
der nationale Zug erhalten.

Doch brachte erſt die Not und Sehnſucht nach Frei
heit und Einheit am Anfang des 19. Jahrhunderts wieder
Gehalt in die Sage und gab ihr weiter Verbreitung. Durch
Rückerts und Grimms Faſſungen wurde ſie ein Anſporn für
jeden vaterländiſch Geſinnten, zu dieſem Sehnſuchtsziele zu
ſtreben.

Ein Kaiſer, ein Reich! Kaiſer Weißbart hat die Sage
erfüllt, hieß es 1870.

Unſere Zeit iſt der Bildung von Sagen im Umfang
und Bedeutung der Friedrichſage nicht mehr günſtig; die
Luſt zum Fabulieren liegt aber noch im Volke, und die
kurzlebigen Gerüchte, die jedes Ereignis zu umranken, ja
in ſein Gegenteil zu verkehren pflegen, ſind Nachkommen
der alten Sagenwelt. Sie beleuchten gut, wie klein der
Kern iſt, und wieviele bunte Hüllen wegzureißen ſind, um
den geſchichtlichen Tatſachen einer Sage auf den Grund
zu kommen.

Verantwortlich i. V. Adolf Meyer.
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Bündönispolitik
Skizze

von Alfred Manns.
Lord Kickdown konferierte mit dem amerikaniſchen

geſchäftsträger Miſter Killtruth.
„Well, Lord,“ ſagte der Amerikaner, „jetzt laſſen Sie

s noch einmal ein paar Worte über unfer Geſchäfts
zkommen gegen Japan ſprechen.“

Der Staatsſekretär nickte. „Die Gefahr im fernen
gſten wächſt dauernd. Die Geheimklauſel, die n
er Kaufpreis für Jhr Eingreifen war, bedarf des Aus
taues, da ſie in der beſtehenden Form nur Jhren Jnter-
ſſen Rechnung trägt.“

„O, geſtatten Sie, Lord, meinen Sie nicht, daß der
eine Ueberſchuß zu unſeren Gunſten reichlich aufgewogen
pird durch die hier unterbrach ſich der Amerie
ſner, „ſogen Sie, würde es Jhnen einerlei ſein, wenn wir
m das helle Nebenzimmer gingen. Hier dieſe dunklen
kapeten, es iſt zwar lächerlich wirken auf meine
Rerven.

„Selbſtverſtändlich. Jch bitte, voranzugehen.“ Als
her Amerikaner das Zimmer verlaſſen hatte, öffnete Lord
gikdown die gegenüberliegende Tür und flüſterte wütend:

„Zum Teufel, Coxton, umwickeln Sie den Apparat
zeſſer, und dann tragen Sie ihn in den Nebenraum.“

Der Amerikaner betrachtete von ſeinem Stuhl aus an-
gelegentlich die Wände des Zimmers. Als Kickdown ſich
geſeßt hatte, fuhr er fort, genau dort, wo er aufgehört:
aufgewogen wird durch die ungeheuren Opfer, die der
drieg uns auferlegte, dieſer Krieg, an dem wir aufrichtig
geſagt weder ein moraliſches noch praktiſches Jntereſſe
jatten, wenn auch unſer Präſident in ſeinem frommen
kifer und ſittlichen Feingefühl

Hier unterbrach ihn der Engländer: „Bitte, Sir, wir
nd hier unter uns allernächſten Freunden, wie ich
ſagen darf. Es iſt doch auch für Sie keine Kleinigkeit, die
Jusſchaltung der deutſchen Konkurrenz in der Textil-
hranche, Glasinduſtrie, Spielzeug

und Schiffbau,“ fuhr Killtruh, unmerklich
lächelnd fort. „Gewiß nicht. Jndeſſen, erſtens hatten wir
dieſen zweifelloſen Nutzen auch ohne aktives Eingreifen,
ind zweitens wird er auch ausgeglichen durch den Ausfall
der deutſchen Kundſchaft. Nein, das Plus iſt entſchieden
ſei Jhnen. Alſo praktiſch.

Die doch nun einmal beſtehende Reduzierung Jhrer
ſandelsflotte macht es Jhnen unmöglich, Jhre kom-
werziellen und wirtſchaftlichen Beziehungen überall im
früheren Umfange wieder aufzunehmen, und da nun
Amerika, durch die Hilferufe der Entente bewogen, ſich im
Schiffbau ſo überaus ſtark engagierte, iſt es doch eine Sache
von Vernunft und Billigkeit, daß Sie den Nutzen, den Sie
nicht ſelbſt haben können, Jhren beſten Freunden gönnen.“

Dem Engländer würgte es an der Kehle, was natür-
lich dem ſchlauen Amerikaner nicht entging.

„Ja, und die Opfer liegen nicht nur im Konkreten.
denken Sie nur, wie ſchwer es unſerem freien, demokrati-
7 Volke geworden iſt, ſich Jhnen zuliebe zu militari-

n.
Lord Kickdown hatte eine heftige Antwort auf der

Zzunge; aber er war der Schwächere und Diplomat.
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niß BI

n Sie verlangen Anerkennung Chinas und
Sibiriens als amerikaniſches Jntereſſengebiet, völlige wirt-
ſchaftliche Gleichſtellung in allen öſtlichen Kolonien Eng
lands und unſere Kriegserklärung an Japan.“ t

„Jawohl. Das erſtere iſt für Sie jetzt kein Opfer,
und ſpäter, wenn Sie erſtarkt ſind, werden Sie uns zu
einer Reviſion des Vertrages bereit finden. Der Kampf
gegen Japan aber iſt auch Jhr Kampf. Denn ſolange die
Macht Japans nicht gebrochen iſt, werden Sie an Jndien,
kaum an Auſtralien, eine Freude haben.“

„Well, Sir,“ entgegnete Lord Kickdown, der kaum an
ſich halten konnte, „daß muß ich erſt unſerem Miniſterrat
vorlegen.“

Killtruth erhob ſich. Die beiden Staatsmänner ſchüt-
telten ſich die Hände, und der Amerikaner ging.

„Jetzt läßt er ſich den Japaner kommen,“ murmelte
Killtruth.“

„Das iſt zu toll!“ fluchte Kickdown und weckte die
japaniſche Botſchaft an.

„Würden Exzellenz die -Freundlichkeit haben, mir für
eine Beſprechung die Ehre Jhres Beſuches zu ſchenken?“

„Ach, Fuß verletzt? Bedauere lebhaft ja, gewiß,
ſogleich.“

Trotz ſeiner guten Erziehung hätte ſich Mylord bei-
nahe den Kopf gekratzt. Er ging nicht gern zu den Gelben,

Marquis Mikuſa legte den Hörer fort und ließ ſich von
einem Diener ein Bein umwickeln, dann ſagte er zu ſeinem
Sekretär:

„Nehmen Sie eine ſehr empfindſame Membrane. Jch
vermute, Lord Kickdown wird heute wieder an Kehlkopf-
katarrh leiden.“

„Ohne Sorge,
lächelnd.

Bald darauf erſchien der Staatsſekretär und bat von
vornherein wegen einer ſtimmlichen Jndispoſition um die
Erlaubnis, leiſe ſprechen zu dürfen.

„Womit kann ich dienen, Mylord?“ fragte der Japaner
verbindlich.
„DJa, ſehen Sie, Herr Marquis, mit Frankreich, Ame-

rika uſw. vereint uns eine entente cordiale, mit Japan
dagegen ſind wir verbündet. Dieſer Unterſchied iſt nicht
nur Formſache, ſondern er deutet den Grad der Vertiefung
der Gemeinſamkeit an.

Amerika kann niemals Jhr aufrichtiger Freund werden.
Auch für uns exiſtiert die amerikaniſche Gefahr. Rund
heraus Amerika hat den Krieg zum Anlaß genommen, ſich
gegen Japan zu militariſieren, und England auf dem Welt-
markte auszuſchalten. Nichts iſt natürlicher, als daß wir
dieſer großen Gefahr Hand in Hand begegnen.“

Der Japaner lächelte höflich.
„Und auf welcher Grundlage denken Sie ſich das,

Mylord?“
„Well; wir laſſen die chineſiſche Tür durch die chineſi

ſche Regierung von vorn ſchließen und gehen durch die
Hintertür. Welche Artikel jeder von uns einführt, be
ſtimmen beſondere Vereinbarungen, Schutz und Trutz-
bündnis gegen Amerika, eventuell mit Deutſchland, das
dafür die Erlaubnis erhält, ſich in einer wüſten chineſiſchen
Bucht von neuem anzubauen fein, nicht? Ferner erklärt
ſich Großbritannien bereit, an Japan das holländiſche Java
und Celebes abzutreten.“

„Jn der Tat, ſagte Mikuſa.

Exzellenz,“ entgegnete der Sekretär

„Aber woraus
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rn Sie, daß Deutſchland eventuell mitfmachen
würde?“

„O, ſehr einfach, Herr Marquis, ſolange wir mit
Amerika gut Freund ſind, das heißt unmittelbar nach dem
Kriege, bereden wir es, daß es Deutſchland mit der Baum-
wolle bewuchert, dann wird Deutſchland Amerika mehr
haſſen als alle anderen.“

„Sehr wahr!“ beſtätigte der Japaner.
„Ja, nun ſehen Sie, wir werden Deutſchland brauchen,

denn Amerika wird durch ſein Geld und ſeine Handels
flotte, die größte der Welt, alles erdrücken. Der nächſte
Krieg muß ein Weltkrieg gegen Amerika werden.

„Jch danke Jhnen für Jhre hochbedeut ſamen Dar
legungen, Mylord. Jch werde nicht verfehlen, meiner Re-
gierung Mitteilung zu machen.“

Kickdown empfahl ſich. Der Japaner ſah ihm grin-
ſend nach.

„Jch habe vergeſſen, ihn zu fragen, ob das engliſch-
amerikaniſche Bündnis gegen Japan hierneben weiter be
ſtehen ſoll. Aber er würde es übelgenommen haben, und
am Ende geht es uns ja nichts an.“

„Miſter Coxton,“ meldete ein Diener, und Kickdowns
Vertrauensmann erſchien.

„Dieſes iſt die Parlographenkopie einer Unterredung
zwiſchen Miſter Killtruth und Lord Kickdown. Vor zwei
Stunden aufgenommen.“

„Sehr gut, Miſter Coxton. Hier haben Sie eine An
weiſung von 100 Pfund

„So habe ich mir's gedacht,“ ſagte der Marquis, als
er Beſcheid wußte. Dann fragte der Diener, ob Exzellenz
für Miſter Killtruth zu ſprechen ſei: „Aber natürlich.“

Der Amerikaner hatte eine Mandelentzündung und
vermochte ebenfalls nur ſehr leiſe zu ſprechen.

Als er ſaß, begann er ohne weiteres:
„Wir wollen uns nichts vormachen.

halb wir Krieg führen.“
„Mit dem Engländer,“ fuhr Killtruth fort, iſt's am

ſchwerſten. Das wiſſen Sie ja auch, denn er wird Jhnen
nach dem Kriege im Oſten gleich wieder tüchtig auf der
Naſe ſitzen. Aber ſeine Kriegsflotte iſt gewaltig. Einer
allein kann ihm. nichts. Jedoch wir zuſammen ſchaffen
es vielleicht mit Deutſchland, das zum Dank ſich in
irgend einer wüſten chineſiſchen Bucht anſiedeln dürfte
hm, nicht?“

„Ja, das wäre ſehr zu überlegen.“
„Na und vb! Wir teilen uns Oſtaſien, und außerdem

wäre Amerika bereit, Jhnen das holländiſche Java und
Celebes abzutreten.“

„Jch werde mich noch heute mit meiner Regierung
wegen dieſer ungeheuer wichtigen Angelegenheit in Ver-
bindung ſetzen.“

Als Mikuſa allein war, hielt er folgendes Selbſt
geſpräch indem er drei Rollen dies Parlographenauf-
nehmen der drei Geſpräche vor ſich hinlegte:

„Jch denke, wir nehmen beide Bündniſſe an, dann
haben wir zwei mit und eines gegen uns. Zwar haben
das unſere Freunde auch, aber ſie kennen die Gegenbünd-
niſſe nicht. So ſind wir ihnen über und können in Ruhe
ein wirkliches Bündnis außerhalb des Dreiecks ſchließen,
wenn es uns paßt. Mittlerweile aber müſſen wir uns auf
die kommende Verſöhnung der Völker vorbereiten und
enorm rüſten.“

Wir wiſſen, wes-

;„àJàJF, Jpfingſtbräuche und Pfingſtlieder
Von Dr. Hans Jogchim Moſer.

Es ſoll ſelbſt in unſerm Deutſchland der Technik und der
duduſtrie, der politiſchen und wirtſchaftlichen Käntpfe noch ver-
xſene, traumumſponnene Waldwinkel geben, wo die alten
Närchen und Sagen im Großmuttermund lebendig geblieben
ſnd, wo die Leute auf uralten Aberglauben und kaum mehr
terſtändliche Sitten Wert legen und Feſte aus der Vorzeit noch
h ererbtem Brauch zu begehen wiſſen. Wie mag in ſolcher
kinſamkeit das Pfingſtfeſt ideal gefeiert werden, das für uns
Chriſten zum Andenken an die Ausgießung des heiligen Geiſtes
ngeſetzt worden iſt? Pfingſten hat nicht (wie etwa Weihnachten
der Winterſonnenwende) ein heidniſch-germaniſches Gegen
füd, aber das deutſche Volk hat ſeine uralten Maigebräuche viel
h auf den Tag der feurigen Zungen verlegt und dieſen damit
h eigentlich zur Frühlingsfeier umgeprägt.

Da werden die Hexen, die anderswo am 1. Mai als zu
purgis auf den Blocksberg reiten, als Pfingſthexen be-

kahtet und in Geſtalt kleiner Mädchen an dieſem Tag panto-
mmiſch aus dem Dorf verjagt, damit die wirklichen Hexen den
Atharen Leuten und braven Kindern nicht Shaden zufügen.

allem iſt die Maifeier ein Fruchtbarkeitsfeſt, und urtüm-
ihe, ſinnbildliche Handlungen müſſen die Fruchtbarkeitsgeiſter
ſt das Gedeihen der künftigen Ernte gnädig ſtimmen. Man
n ückt die Stuben mit Kalmusſtielen und jungem Maienreiſig,

m das herb duftende Grün ſoll viel knoſpende Lebenskraft
d Geſundheit ins Haus hereinführen. Noch in höherem Maß
wohnt dieſe Segenswirkung dem Maibaume inne, der vor der
är, auf freie Dorfſtraße errichtet wird und mit ſeinem bunt
lichen Schmuck ſeit älteſter Zeit den Mittelpunkt der länd-

en Tanzreigenluſt bildet. Denn Pfingſten iſt ja das „lieb
e Feſt, wie Goethe das Wort ſchon aus dem altplattdeutſchen
einke de Vos“ übernommen hat. Mancherorten wird der Mai-
um mit den Landesfarben und wappen geziert, und ſchöne
Utſſchriften wünſchen dem ganzen Lande Segen, anderswo
eder deutet man ihn in das Marterholz Chriſti um, ſchmückt
m mit den Werkzeugen der Paſſion und ſingt bei ſeiner Auf-
tung das alte Nonnenlied vom geiſtlichen Maien:

„Wer ſich des Maien wölle
zu dieſer heil'gen Zeit,
der geh zu Jeſu Chriſto,
da der Maien leit,
ſo find't er wahre -Freud.“

Fin gar übermütiger Pfingſtgebrauch beſteht darin, daß die
ehchen des Dorfs von den Burſchen nach Art des uralten

Vorſtellung von der ſaftquellenden Baumſeele zugrunde). Das
um den Höchſtbetrag von vielleicht zwei Mark erſtandene Mädrhen
heißt die Maibraut oder Pfingkönigin (man erinnere ſich an
Glucks gleichnamige heitere Oper), ihr Beſitzer entſprechend Mai-
bräutigam oder Pfingſtkönig. Solch „Mailehen“ führt oft zu
Verlobung und Hochzeit, jedenfalls beſtimmt es für eine ge-
wiſſe Zeit die Vortänzerſchaft der beiden jungen Menſchen, die
ein ſegenſpendend über die Erde hinwandelndes Götterbrautpaar
darſtellen ſollen. Oft wird dieſe Würde auch nicht durch Ver
ſteigerung, ſondern durch Vertrauenswahl oder Wettkampf er
worben, damit nur ja die Beſten und Schönſten dafür erkoren
werden. Die alten Jungfern aber werden, derb wie das Volk
iſt, als „dürres“ Holz irgendwo ſpöttiſch abgeladen, denn das
Un fruchtbare genießt im Mai wenig Achtung. Die Pfingſtbraut
wird, wie man zu Karls des Großen Zeiten bekränzte Götter
bilder, in Hirſchfelle vermummt, über Flur und Straßen führte,
mit Zweigen geſchmückt durch die Dorfmark geleitet, um den
Feldern Segen zu bringen. Dem Pfingſtlümmel, Pfingſtquark
oder Pfingſtel geht es weniger gelinde: mit Bändern und
grünem Laub ausſtaffiert, wird er, unter Vorantritt der Dorf-
muſikanten und von geſchmückten Stquigenveitern geleitet, tüchtig
mit Waſſer begoſſen und in den Fluß getaucht ein Regen-
zauber, um das furchtbare Naß auf- die durſtende Scholle zu
bannen. Auch die Herden, die jetzt den Winterſtall verlaſſen,
werden vor Schaden geſichert, indem der Pfingſtochſe, reich ge
ſchmückt, an ihrer Spitze auf die Weide zieht. Man überträgt
dieſen Namen ja auch, nicht eben höflich, auf putzſüchtige
Menſchen.

Jm Pfarrgarten, wo in blutroter Ueppigkeit die Pfingſt-
roſen (Päonien) blühn, gehen der alte Paſtor und der Kantor
mit ihren langen Pfeifen auf und ab und bereden die Wahl der
Kirchenlieder für die Feſtgottesdienſte. Der Seelenhirt iſt ein
großer Lutherſchwärmer und ſagt: „Da haben wir gleich drei
höchſt ehrwürdige Pfingſtgeſänge zur Auswahl, welche des
Wundertages von Jeruſalem gedenken und den heiligen Geiſt
als Patron des Feſtes anrufen; als älteſtes Stück die ehr-
würdige Antiphon „Veni creator spiritus“, die manche irrig Karl
dem Großen in den Mund gelegt haben, obwohl ſie vielleicht
gar von Papſt Gregor dem Großen ſtammt. Seit dem zwölften
Jahrhundert mehrfach verdeutſcht, hat ſie durch Luthers Nach-
dichtung „Komm Gott Schöpfer heil'ger Geiſt“ ihre klaſſiſche For-
mung für die proteſtantiſche Welt erhalten.“

„Verzeihung, heißt das Lied nicht „Komm heiliger Geiſt
Herre Gott“?“, wagt der Muſiker einzuwerfen.

„Schon vecht, das iſt ebenfalls Luther, aber die ſelbſtändige
„Beſſerung“ des mittelalterlichen Pfingſthymnus „Veni sancte

pautkaufs verſteigert werden, als wären ſie Holz aus jungen
men, Buchen, Birkenbeſtänden (auch hier liegt vielleicht die

spiritus“, ſeit alters ein ſcharfer Konkurrent des vorigen. Hat
der Reformator da der vorreformatoriſchen Verdeutſchung der

erſten Strophe zwei ſolche eigner Dichtung angehängt, ſo ver
längerte er in gleicher Weiſe das von vornherein in der Volks
ſprache erfundene „Nun bitten wir den heiligen Geiſt um den
rechten Glauben allermeiſt“, deſſen unbekannten Verfaſſer be-
reits der berühmte Kanzelredner des dreizehnten Jahrhunderts,
Berthold von Regensburg, als einen weiſen Mann rühmt. Um
1340 wird es auch in einem Volksſchauſpiel von der heiligen
Dorothea und der Himmelfahrt Mariä erwähnt.“

„Luther hat die alten Melodien gewiß ſchön geglättet und
für ſeine Zeit etwas moderniſiert,“ meinte der Kantor, „aber ich
fürchte, für die Ohren des heutigen, ſchwachherzigen Geſchlechts
wäre die Häufung aller drei ein Geſchmeide von recht unge
ſchliffenen Edelſteinen. Da bin ich doch für die ſanfteren Perlen
des barocken Jahrhunderts.“

„Jch merke, wohin das zielt,“ lächelte der Pfarrer, „und
bin zu einem Kompromiß bereit. Alſo nehmen wir Paul Ger-
hardts wundervolles „Zeuch ein zu deinen Toren“ auf die
Melodie „Aus meines Herzens Grunde“, und das liebvertraute
„O heil'ger Geiſt kehr bei uns ein“ des Berliner Konrektors am
Grauen Kloſter, Michael Schirmer, hinzu, zu ſingen nach der
kraftvollen Weiſe „Wie ſchön leucht't uns der Morgenſtern“.“

„Einverſtanden,“ rief der Kantor, „und unſer Kirchenchor
ſteuert eine der vier Bachſchen Pfingſtkantaten bei, die alle
von den johannäiſchen Pfingſtevangelium ausgehen „Wer mich
liebt, der wird mein Wort halten“.

„Sehr ſchön, mein lieber Kantor,“ lobte der Pfarrer, „dann
bitte ich um meinen beſonderen Liebling unter den vieren, näm-
lich jene Kantate mit dem Beginn „O ewiges Feuer, o Urſprung
der Liebe“. Die ſchildert mit ſo weihevoller Feſtlichkeit das
Warten der Seele auf die himmliſche Erleuchtung.“

Der Kantor verſprachs. Vor dem Pfarrgarten vorbei zogen
die jungen Leute, hielten einander, nach Kameradſchaften ge
ordnet, an den Händen und ſangen das wunderſchöne alte Lied,
„Der Maie, der Maie, der bringt uns Blümlein viel“.

„Wie ſchade,“ meinte nachdenklich der Geiſtliche, „daß unfere
neuere Lyrik ſolchen liebreizenden Gebilden ſo wenig an die
Seite zu ſtellen hat. Gottfried Kellers „Berliner Pfingſten“
und Guſtav Falkes „Pfingſten iſt heut“ ſind gewiß feine Ge
bilde, aber ſie enthüllen ihren vollen Humor doch nur den Ge
bildeten. Soweit unſern Dichtern und Tonſetzern die köſtliche
und ſeltene Gabe wirklich volkstümlicher Schreibweiſe gegeben
iſt, ſollten ſie allen Eifer darauf wenden, dem Pfingſtfeſt mit
neuen Liedern friſches Blut und Leben zuzuführen, zur Ver
tiefung und Bereicherung unſeres Volkstums und ſeiner alten
ſchönen, leider immer mehr zurückgedrängten Sitten.“

„Jch werde mich bemühen,“ ſchmunzelte errötend der greiſe
Kantor und rieb ſich tatenfroh die Hände. Denn er dichtete und
komponierte heimlich in ſtillen Stunden
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Durch den ungeheuren Männerverluſt des Krieges

haben ſich die Verehelichungsausſichten des weiblichen Ge
ſchlechts bei uns ungemein verringert. Nach neueren Be
rechnungen kamen vor dem Kriege auf 1000 männliche
Einwohner von 16 bis 45 Jahren 1004 weibliche, jetzt aber
hat ſich dieſe letztere Zahl auf 1166 erhöht. Da wir gleich
zeitig wirtſchaftlich ſo außerordentlich viel ärmer geworden
ſind, wird infolgedeſſen die weibliche Erwerbsarbeit dauernd
einen ſehr viel breiteren Raum einnehmen müſſen als
früher, wenn auch im Augenblick die Erwerbstätigkeit der
Frau gegenüber der Kriegszeit etwas zurückgehen mag.
Das Leben dieſer erwerbstätigen Frauen wird aber, ſo
wie die weibliche Veranlagung einmal iſt, bei aller Hin
gabe an den Beruf doch immer eine große Lücke aufweiſen,
und insbeſondere wird ſich die Sehnſucht nach dem Kinde
geltend machen. Auf der anderen Seite werden infolge des
Krieges auf lange hinaus große Mengen von Kindern vor-
handen fein, die halb oder ganz verwaiſt ſind oder denen
die Eltern kein genügendes Heim bieten können. So
liegt es nahe, dieſe beiden Bedürfniſſe, das Bedürfnis der
alleinſtehenden Frau nach dem Kinde und das Bedürfnis
der Kinder nach einem Heim, nach Verſorgung und Er
ziehung, zuſammenzubringen? Mit einem Wort: es kommt
für die erwerbstätigen Frauen ſicher in erheblichem Um-
fange in Betracht, ihr einſames Leben durch Aufnahme und
Erziehung eines Kindes zu ergänzen, allerdings in der
Hauptſache für diejenigen erwerbstätigen Frauen, deren
Erwerb hinreicht, um noch einem weiteren Menſchen
Lebensmöglichkeit zu gewähren, alſo vor allem für die
etwas höher Stehenden und Gebildeteren.

Es iſt ein Verdienſt eines Aufſatzes von Marga-
rethe von Gottberg in der Aprilnummer der
„Rheiniſchen Blätter für Wohnungsweſen und Bau-
beratung“ (Düſſeldorf, Adersſtraße 1), auf dieſe Zu-
ſammenhänge aufmerkſam gemacht zu haben, wenngleich
die in dem Artikel ebenfalls empfohlene Verbindung dieſer
Sache mit der Bekämpfung des Kinderhandels ihre Be-
denken hat. Zugleich aber weiſt die Verfaſſerin auf die
großen Hinderniſſe hin, die unſere Wohnungsverhältniſſe
bisher ſolchen Plänen entgegenſtellten, und knüpft daran
einen außerordentlich beachtenswerken Reformvor-
ſchla g. „Die Wohnungsverhältniſſe der ledigen erwerbs-
tätigen Frau ſind“, ſagt ſie, „ſofern ſie nicht in der Lage
iſt, einen eigenen Haushalt zu führen oder ſich in einem
Familienhaushalt einzufügen, denkbar unzureichend ſelbſt
bei den beſcheidenſten Anſprüchen, geſchweige denn in
Fällen, wo ſie zur Löſung einer Kulturaufgabe beitragen
möchte. Hier muß Wandel geſchaffen werden. Es
müſſen Heime für erwerbstätige Frauen erſtehen, die
dieſe Seite beſonders berückſichtigen, d. h. in denen neben
allen Annehmlichkeiten für die eigenen perſönlichen Be
dürfniſſe auch die Möglichkeit gegeben iſt, Kinder nicht nur
unterzubringen, ſondern in denen den Kindern während
der Arbeitszeit ihrer rechtmäßigen Pflegerinnen zugleich
eine zentrale Beaufſichtigung und Verpflegung gewährt
wird. Um den Charakter der eigenen abgeſchloſſenen
Häuslichkeit zu wahren, muß dieſen Heimen zunächſt das
Kaſernenmäßige genommen werden, indem kleinere und
größere abgeſchloſſene. Wohnungen, beſtehend mindeſtens
aus Wohn und Schlafzimmer nebſt kleiner Anrichte, viel
leicht auch Bad, t werden. Statt gemeinſamer
Leſe- und Speiſeräime aber ſind Kinderſpielhalle, Milch-
küche und Kinderkrankenzimmer einzurichten. Zur Beauf-
ſichtigung der Kinder wird gemeinſam eine Kinderpflegerin
angeſtellt, der je nach der zu verſorgenden Kinderzahl eine

Dieſe Heims bilden daneben zuHilfskraft beigegeben iſt.

n t run Inheim und ind für die erwerbstätige Frau
uninneL

gleich eine Unterkunftsmöglichkeit für erwerbstätige Witwen
mit Kindern, aber auch für erwerbstätige Frauen ohne
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ſolche. Es ſoll in ihnen lediglich die Möglichkeit gegeben
werden. auch Kinder zuauck beherbergen.“

Wir möchten glauben, daß dieſe Anregung ſehr wert-
voll iſt und daß auf dieſem Wege unſerem Volkstum ein
erheblicher Dienſt geleiſtet werden könnte.

Frauen im Kriege
Als der Krieg ausbrach, da ging es wohl auch manchem

deutſchen Mädchen und mancher Frau durch den Kopf,
nichk ſchön wäre, wenn ſie auch mit hinausziehen könnte, zu des
Vaterlandes Schutz und Ehre. Und da es nicht ſein konnte, ſo
wollte man wenigſtens als Pflegende mittun und beſondere
Kriegspflicht erfüllen. Mancher romantiſche, mancher unreife
Gedanke mag in jenen hochgeſpannten Begeiſterungstagen mit
unterlaufen ſein, aber es war doch ein erhebender Zug von
Vaterlandsliebe, daß auch ſo viele Frauen mithelfen wollten,
und ihre Hilfe iſt dann auch reichlich gebraucht worden, wenn
auch oft in anderer Weiſe, als ſich's viele zunächſt ausgemalt
hatten. Es gab viel entſagungsvolle Alltagsarbeit zu leiſten,
nicht nur im unmittelbaren Dienſte an den Verwundeten, ſon
dern auch in allerlei ſozialer Fürſorgearbeit. Daheim häuften
ſich die Aufgaben und die Schwierigkeiten. Es mußte eine Fülle
von „Erſatz' geſchaffen werden, und immer wieder waren es
auch die Frauen, auf deren eifrige, verſtändnisvolle Mitarbeit
man rechnete, rechnen mußte. Und ſie haben das Jhre getan,
haben ſich bewährt. Gewiß, es gab und gibt auch Frauenweſen,
denen der Krieg nicht eine Spur von Ernſt, Vertiefung und
Pflichtbewußtſein brachte die Schatten zu einem leuchtenden
Bilde aber ſie ſind in beträchtlicher Minderzahl. Aufs
Ganze geſehen, können wir ſtolz ſein auf unſere helfenden
deutſchen Frauen.

Ein Kapitel für ſich iſt die Kriegerfrau, beſonders die aus
dem Arbeiter und kleinen Mittelſtande. Manche hat wirtſchaft
lich und ſittlich verſagt, das ſoll weder verſchleiert noch beſchönigt
werden. Aber viele waren und ſind, bei denen man ſagen muß:
Hut ab vor ſolcher ſeeliſchen und praktiſchen Tapferkeit, vor ſo-
viel Duldung und Entſagung. So etwas vollzieht ſich meiſt in
aller Stille, aber gerade dieſes ſtille Heldentum hat ſeinen be-
ſonderen Wert und iſt in ſeinem ſteten, nervenzermürbenden
Kampfe um ſo höher zu bewerten. Wir wollen auch niemals
vergeſſen, wie tüchtig und großzügig eine organiſierte Frauen
hülfe gearbeitet hat. Für Leipzig ſei nur an den rührigen
„nationalen Frauendienſt“ erinnert. Dem Frauentum, dem
ewig Weiblichen, eignet eine beſondere Art und Gabe, im kleinen
und großen zu helfen. Es gibt ſoziale Fürſorgegebiete, wo die
ſorgſam helfende Frau als ſolche kaum zu erſetzen iſt. Zum
Beiſpiel auf dem Gebiete des Kinder- und Mutterſchutzes.
Hoffende Stimmen ſind jetzt nicht allzu zahlreich: das aber
dürfen wir neben manchem anderen ganz beſtimmt hoffen, daß
wir auch immer richtig und tüchtig helfende Frauen in deutſchen
Landen haben werden!

Bund deutſcher Offiziersfrauen. Die Not der Offiziers-
familien, beſonders der Witwen und Waiſen, tritt mit jedem
Tag mehr in Erſcheinung. Da gilt es Erwerbsmöglichkeiten
ausfindig zu machen, Stellungen zu vermitteln, bei der Berufs-
wahl einen den Anlagen und Fähigkeiten,
und den Mitteln entſppechenden Rat zu geben, unbemittelten
Freiſtellen zu verſchaffen, Penſions-, Steuer und Rechtsfragen
3 beantworten, der Kinderfürſorge und vieles Andere auf

Gebiete gerecht zu werden. All dieſen Aufgaben
kommt der bereits vor Kriegsausbruch gegründete Bund Deut-
ſcher Offiziersfrauen in ſegensreichem Wirken nach. Zurzeit
bittet er Landfamilien herzlichſt, ihr Haus während der Ferien
und Sommermonate Kindern, Knaben wie Mädchen, auch er-
holungsbedürftigen Müttern und berufstätigen Frauen zu
öffnen. Ferner bittet er um Nachweifung von Waiſenkindern,
die zahlreich auf das beſte untergebracht werden könnten, teils
zur Adoption, oder als eigen zur koſtenloſen Erziehung. Die
Abteilung Stelhenvermittlung bittet um Angabe von
offenen Stellen, auch nimmt ſie Bitten von ſtellenſuchenden
Damen an. Beſondere Nachfrage iſt außer nach gut ausgebil-

unbedingt 10 Jahre Gebrauchsdauer behalten.

wie der Vorbildung.
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den ſind zu richten an den Bund Deutſcher Offi
frauen, Berlin SW. 11, Halleſcheſtraße 20.
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Der zeitgemäße Haushalt
Welche Gebrauchsdauer beſitzt ein Wäſcheſtück heute? Die

Frage wird ſich wohl ſchon manche unſerer jüngere
frauen vorgelegt haben, wenn ſie im Hinblick auf das Bezu
ſcheinverfahren ihren Wäſchebeſtand ſorgſam ſichtete und
ſtillen erwog, wann wohl eine gefürchtete Neuanſchaffung dieſe
oder jenen Art von Wäſche auch für ſie notwendig werden würde
Nach Profeſſor Dr. Lummerzheim, einem anerkannten Fachmann
auf dieſem Gebiet, muß ein Dutzend Hemden r Oualitat

ine Rechnmdie man auf einfache Weiſe auf ihre Richtigkeit hin nachert
kann. Wird doch im Durchſchnitt jedes Hemd acht Tage lang
tragen und kommt alſo bei einem regelmäßigen Verbrauch aller
zwölf Hemden hintereinander erſt nach 12 Wochen wieder
neuem zur Benutzung, ſonach durchſchnittlich im Jahre viermal
zur Verwendung und überdauert alſo 40--50 Wäſchen, ſofern es
nicht beim Gebrauch wie bei der Reinigung einer allzugroßen
Abnutzung ausgeſetzt iſt. Beim Gebrauch wird z. B.
ſtärkere Perſon ihre Leibwäſche mehr und raſcher abnutzen
eine ſchlanke. Da durch Reibung unter den Armen uſw. des
Gewebe an einigen Stellen ſtändig geſcheuert und dadurch

wird. Und bei der Reinigung wird handgewaſchene
ſche mehr geſchont, als wie andere, die durch ſcharfe Waſth,

bretter, Bürſten und ſtark reibende Maſchinen behandelt wird.
Weniger groß ſind die Schädigungen, die der Wäſche durch die
Reinigungsmittel an ſich zugefügt werden, vorausgeſetzt, daß
nicht beſonders ſcharfe und ätzende chemiſche Stoffe zur Anwen,
dung kommen, die namentlich zum Zwecke einer gründlichen
Bleiche etwas vergilbter Wäſche hier und dort benutzt werden,
Von ſorgender Hand ausgeführt, können ſie aber ebenfalls kaum
eine Verheerung anrichten, wenn ſie nur dann und wann einmal
als Hilfsmittel zur Erzielung blendend weißer Wäſche zur
Reinigung zugezogen werden, dann durch gründliches Spülen
und ſchließlich Anwendung eines Gegenmittels, z. B. Chlor-
benutzung, die Verwendung von Antichlor, d. i. unterſchweflig-
ſaures Natron, die ſchädliche Wirkung des Bleichprozeſſes un
wirkſam gemacht werden. Würde aber ein derartiges chemiſches
Bleichmittel öfter zur Anwendung kommen, dann müßte aller
dings nach und nach ein ſtärkerer Verſchleiß des Wäſcheſtückez
eintreten und dadurch auch ſeine Gebrauchsdauer weſentlich ver
kürzt werden. Ob nun ein größerer Wäſcheſchatz gleichmäßig,
wie oben beſchrieben, in Gebrauch genommen und dadurch auch
regelmäßig ein Stück wie das andere abgenutzt wird, oder aber,
wie es viele andere Hausfrauen vorziehen, nur zur einen Hälfte
in Gebrauch genommen und zur anderen völlig unbenutzt liegen
gelaſſen wird, zeitigt das gleiche Endreſultat, nur mit dem
Unterſchiede, daß hier zu Ende der zehn Jahre ein Dutzend
Stück Leibwäſche in ſtark abgenutztem Zuſtande in Gebrauch iſt,
während dort die Hälfte davon ſchon längſt ausgeſchaltet werden
mußte. und nur noch ſechs Stück die erwünſchten Dienſte leiſten.
Vorausſetzung iſt allerdings, fowohl hier, wie dort, daß eine
ſchonungsvolle Hausfrau über ihre Wäſcheſchätze wacht und dieſe
von guter, gediegener Qualität waren. Anna Linke.

Umherſchwärmende Motten ſind leicht einzufangen, wenn
man ſie nicht, wie meiſt üblich, zwiſchen die beiden Hände zu
bringen ſurht, ſondern zur Erde ſchlägt. Sie ſind dadurch derart
betäubt, daß man ſie hier ruhig ſuchen und töten kann. E.

Erprobte Kochrezepte
Magermilchſtampfkartoffeln mit Paprikaſoße. Man kocht

reichlich geſchälte Kartoffeln, gießt das Waſſer ab und ſtampft
ſie mit Magermilch und reichlich gewiegter Peterſilie ganz fein.
Nachdem man ſie mit Salz kräftig abgeſchmeckt hat, häuft man
ſie bergartig auf einer Schüſſel auf und ſchüttet in Fett geröſtete,
feingeſchnittene Zwiebel darüber. Die Soße bereitet man aus
einer dicken Mehlſchwize, einer in Scheiben geſchnittenen
Zwiebel, zwei Gewürzkörnern, einer Nelke, Liter Vaſſer,
1 Eßlöffel Eſſig und Teelöffel voll Paprika, im Notfall auch
Pfeffer oder Pfeffererſatz. Man reicht ſie durchgegoſſen.

Wie ich zum Film kam
Sie werden lachen, wenn ich Jhnen ſage, wie ich zum Film

kam. Ein Halsleiden, das mich zwang, der Bühne für kurze Zeit
zu entſagen, war der Anlaß. Denn der Arzt riet mir dringend,
meine Stimme zu ſchonen und meinen Hunger nach Kunſt in
möglichſt ſtummer Form zu befriedigen.
So war mir der Weg ins Glashaus gewieſen, das mich bis

heute als treuen Gaſt behalten hat.
Wer es ernſt mit ſeiner künſtleriſchen Tätigkeit nimmt, hat

auch Dank und Freude an ſeinem Beruf. Das Bewußtſein, die
Weſensarten des menſchlichen Lebens darſtellen und verkörpern
zu dürfen, der Gedanke, Tauſenden von Menſchen Anregung und
Zerſtreuung in ernſten wie in heiteren Stunden zu bereiten, hat
etwas Schönes und Erhebendes.

Aber all denen, die ſich den Weg zum Film, den Weg zum
Erfolge als den vroſigſten erträumen, ſei geſagt, daß ſie viel,
recht viel Dornen finden werden.

Und wenn ich meinen kleinen und großen Verehrerinnen
den Rat geben darf, ſich lieber von den Ereigniſſen auf der Lein
wand tragen zu laſſen, als hinter ſie ſchauen, ſo hoffe ich, gut
geraten zu haben, vorausgeſetzt natürlich, daß ſie es nicht doch ſo

machen wollen wie Jhre Hella Moja.
II.

Nun, ganz einfach beim erſten deutſchen Film war ich
ſchon mit dabei. Ja da ſtaunſte, ſchöne Leſerin und verehrter
Leſer. Bei der Gelegenheit muß es nun endlich einmal ausge
ſprochen werden, daß ich der allererſte deutſche Filmſchauſpieler
bin. Wenn ich ſage, der allererſte Filmſchauſpieler, ſo meine ich
natürlich der Filmſchauſpieler, der in Deutſchland die aller
erſten Filme dargeſtellt hat.
Es war zurzeit, da Herr Direktor Oskar Meßter zu Berlin

die erſten rege machte. Jch, damals noch ein ganz junges
Bürſchchen, intereſſierte mich ſehr für die Flimmerkiſte und ſtellte
mich zu Verſuchsaufnahmen zur Verfügung. Die Dekorationen
wurden im Freien aufgeſtellt Ateliers mit künſtlichem Licht
gab es noch nicht und nun wurde in praller Sonnenglut ge
mimt, bis die Sonne Blaſen ins Geſicht brannte es war eine
herrliche Sommerfriſche. Dargeſtellt wurden kleine „Fliegende
Blätter Scherze, z. B. „Geck am Damenbad“. Ein alter Lebe-

is nähert ſich der Wand eines Damenbades nicht durch das
berühmte Aſtloch Badewärterin kommt um die Ecke Vebe-

wird verhauen Film ausl „Die friſchgeſtrichene
k“. Einſam und allein ſteht eine Bank. Friſch geſtrichen“

Aus Nr. 1 des „Film-Kuriers“, Berlin W. 8.

kann man deutlich leſen junger Mann kommt leſend
ſetzt ſich auf die Bank lieſt weiter ſteht auf geht fort
der neue Anzug „Friſch geſtrichen“. Film aus! uſw. uſw.

Der Film durfte aus techniſchen Gründen nicht länger wie
1 (eine) Minute ſpielen, denn der Apparat war nur in der Lage,
10 bis 15 Meter Film aufzunehmen. Für eine gelungene Film-
aufnahme bekam ich ein Geſchenk. Als Geſchenke nicht mehr auf
zutreiben waren, da kam eine Einigung zuſtande und ich erhielt
von nun ab pro Aufnahme 20 Mark. Ja, ja das war noch die
gute, die alte, die goldene Zeit für die Herren Direktovren.
So bin ich alſo auch der Filmſchauſpieler, der die Filmhonorare
eingeführt hat. Und nun heute man vergleiche damals
10 bis 15 Meter Filmlänge, heute Rieſenfilme von mehreren
Kilometern Länge. Damals 20 Mark Honorar, und heute, Gott
ſei Dank, auch Rieſenhonorare von nee, det ſag ick nichl!

Als ich nach vielen Jahren mich wieder dem Film in die
Arme warf blieb ich natürlich meiner alten Liebe, jetzt
„Meßter-Film“ genannt, treu.

kam zum Film Ihr
Arnold Rieck.

III.
Wie ich zum Film kam?Auf die einfachſte Weiſe von der Welt. Daniel Frohmann,

einer der größten Filmunternehmer Amerikas, ſah mich als
„Annchen“ in Max Halbes „Jugend“ im Deutſchen Theater in
NewYork und engagierte mich für ſeine Kompagnie: Famons
Plahers Co. (jetzt ein Teil des Laſhn Concerns), in der die be
kannteſten und größten Stars Amerikas ſind: Pickford, Barry
Mork, Clark, Mazel Daun. Dort lernte ich und habe dann doct
6 große Films geſpielt.

Bei Ausbruch des Krieges Amerika-- Deutſchland kehrte ich
zurück, und bin ſeit April 1917 noch immer bei der Berliner
Film-Manufaktur. r Mady Chriſtians.

TV.
Von einer Operettentournee zurückgekehrt, ſuchte ich eines

Nachmittags das Kaffee „Admiralspalaſt“ auf, wo mich Max
Mack, der damals ſchon einen guten Nmen als Filmregiſſeur
hatte, entdeckte.

Er engagierte mich für den Film: „Die Zigeunerin“, worin
ich beſonders durch meine Reit- und Tanzkunſt auffiel.

Nachdem ich einige Filme geſpielt hatte, wurde ich für den
erſten Autorenfilm von Dr. Paul Lindau „Der Andere“ als
Partnerin Albert Baſſermanns engagiert. Das Reſultat, meine
weiteren Erfolge, ſicherten mir den Weg zu meiner jetzigen

Tätigkeit. Hanni Weiße.
Verantwortlich für die Schriftleitung: Adolf Meyer.

Der Blumenkohl, den wir jetzt auf dem Markt ſehen, iſt in
Deutſchland noch gar nicht ſo ſehr lange bekannt. Erſt gegen
Ende des 17. Jahrhunderts wird ſeiner in kulinariſchen Schrif-
ten Grwähnung getan. Nach alten botaniſchen Urkunden ſtammt
er von der Jnſel Chpern. Gesner, der berühmteſte Botaniker
des Mittelalters (er ſtarb 1565), nennt ihn in ſeinen natur
geſchichtlichen Schriften noch nicht. Jn Belgien ſcheint er aller
dings früher bekannt geweſen zu ſein. Cluſius, einer der
kenntnisreichſten Botaniker jener Zeit (geſtorben 1609 als Pro
feſſor der Botanik zu Leyden), beſchreibt und bildet ihn in einem

Namen „Broſſicg Pompejana“ hinzu. Nach anderer Lesart ſoll
der Blumenkohl am Ende des 16. Suhrhunderts aus der Levante

nach Jtalien und von da im Anfang des 17. Jahrhunderts nach
Deutſchland gekommen ſein. Jn einem botaniſchen Werke, das
um die Mitte des 17. Jahrhunderts erſchien und auch einen

Man kann ihn auch Chou chprien nennen, denn man bringt
den Namen von der Umwelt Cypern her. Er reift r
anders, denn dieſe Varietät iſt ſehr empfindlich gegen die. Ha
und verlangt einen milden Himmelsſtrich wie Cypern. C
bringt auch heute noch den ſchönſten Blumenkohl hervor.
Frankreich ſoll das Gemüſe zu Anfang des 17. Jahrhunderts n
dem Orient gekommen ſein, nur durch große Mühe un Sorg 5
gelang ſeine fällige Akklimaliſierung. Natürlich macht viel ſgen
England ein Prioritätsrecht geltend. Nach einem alterg in
Gartenbuch ſoll der Blumenkohl von Chpern direkt 7 ahnt
Inſelreich gelangt und von da aus zu Anfang des 11 v
hunderts über den Kontinent verbreitet worden ſein. ich
ſtändige Umwälzung in ſeiner Kultur brachten die hollan an
Gärtner mit, die ſich nach der Revolution von 1688 in e n
niederließen. Die Engländer waren gelehrige Schülec, n
wurde der engliſche Blumenkohl der bevorzugteſte in r
Bis zur Zeit der franzöſiſchen Revolution exporkierte Eng

Holland, da er ſchöner war als der vort gebaute, wie v
heute der Blumenkohl aus der Umgebung Londons nen
guten Ruf hat, der nicht in der Art der Pflanze engliſchen
fondern in der Sorgfalt, mit der die holländiſchreng ge
Gärtner dieſes feine Gemüſe pflegen. Jn beiden n 8
hört es zu dem Beſten, was es für die Tafel dort den 5
Deutſchland wurde die Blumenkohlkultur zuerſt im erichtet
trieben und ſcheinbar mit gutem Erfolg, denn es wrlpienſt da
daß die Ulmer Gärtner ſich ſchon um 1630 großes Verden ar
rum erworben hatten, und als beſonderes Greignis wird ſag 1
gehoben, daß um 1687 ein Karviol von 12 Ellen lich fand

Und 834 Pfund ſchwer gezüchtet worden war. Allmä Deutſh
dieſe Kultur ihren Weg auch nach den nördlichen Teilen

g ſche en.lands und heute fehlt der Blumenkohl in keinem Hüchengart
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ſeiner Werke als „Choux de Chpre“ ab, fügt auch den römiſchen

Holzſchnitt von der Pflanze bringt, iſt vom Blumenkohl zu leſen.
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